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  Prolog


  Der Wachmann freute sich über den pinkfarbenen Stringtanga in seinen Händen, den bis vor einer halben Stunde noch eine bildschöne junge Frau um die zwanzig unter ihrem Dirndl getragen hatte. Durch die dünnen Wände hörte er das dumpfe Dröhnen der feiernden Masse. Regulär hatte er keine offizielle Dienstpause, doch in dem Gedränge war es ihm einmal mehr gelungen, heimlich in dem kargen Nebenraum des Oktoberfest-Bierzeltes zu verschwinden, eine Zigarette zu rauchen und den kleinen unscheinbaren Vorhang zur Seite zu ziehen. Bloß ein paar Minuten würde er sich an den Damenschlüpfern erfreuen, die dort an einer Wäscheleine hingen, und das neueste Exemplar zu den anderen drapieren. Danach musste er den stündlichen Rundgang absolvieren. Einmal durch den Innenbereich, fertig. Reine Routine.


  Der vom restlichen Zelt abgetrennte, etwa zwölf Quadratmeter große, L-förmige Raum war spärlich eingerichtet: Neben seinem kleinen Geheimversteck gab es einen winzigen Holztisch, vier Stühle, einen stets randvollen Aschenbecher, einen Kühlschrank mit alkoholfreien Erfrischungsgetränken, den »Material-Spind«– einen Stahlschrank, in dem diverse Utensilien der Sicherheitsmänner aufbewahrt wurden– und ein halbes Dutzend Regale mit Küchenutensilien, die im selten eintretenden Bedarfsfall von Küchenhilfen oder Spülern benutzt wurden. In den Fächern standen Konserven, haltbare Lebensmittel, gastronomische Nachfüllware, verschiedene Kanister. Neben seinem Versteck, der von ihm zärtlich als »Damenabteilung« bezeichneten Wäsche-Nische, hing ein Kalender mit Landschaftsansichten aus dem alpinen Raum. Außer den Hilfskräften und den Security-Leuten betrat so gut wie nie jemand den Raum.


  Aufgrund einer Knieverletzung und den damit verbundenen, teilweise akut auftretenden Beschwerden hatte der Wachmann ein Sonderrecht erkämpft, das ihm gestattete, sich ab und an ein paar Minuten von dem Trubel abzuschotten und sich hinzusetzen, um seinem schmerzenden Knie Linderung zu verschaffen. In Wirklichkeit aber nutzte er diese Augenblicke, um in Ruhe bei einem »Zigarettchen« seiner kleinen Leidenschaft zu frönen. Seit von der Festleitung das öffentliche Rauchen für Mitarbeiter weitgehend untersagt worden war, wurden solche Räumlichkeiten rar.


  Den Trick mit den Damenschlüpfern hatte er über Jahre entwickelt und verfeinert. Meistens wartete er die Stoßzeit ab, wenn das Gedränge vor dem Zelteingang besonders groß war. Sobald das Schild »Wegen Überfüllung geschlossen« aufgehängt wurde, begann seine Jagd auf die Damenwelt. Andere Kollegen nahmen Bestechungsgelder an, aber bei ihm gab es nur ein Zahlungsmittel. Dann hielt er Ausschau nach jungen, attraktiven Frauen, die alleine anstanden oder ihren Partner verloren hatten und verzweifelt versuchten, ins Zelt zu gelangen. Fast immer fand er ein Opfer. Freundlich fragte er die Hilfe suchend dreinblickenden, gut aussehenden Grazien, ob er dienlich sein könne. Dann führte er sie in den kleinen Nebenraum und stellte sie unverblümt vor die Wahl: Draußen bleiben oder Schlüpfer ausziehen. Ein angemessener Deal, wie er fand. Er genoss den Augenblick der Überraschung und des Schocks auf den Gesichtern der Damen. Doch fast alle folgten schließlich seinem Vorschlag und waren kurz danach bei ihren Freunden im Zeltinneren. Er fand das nur fair. Eine Hand wäscht die andere. Und wenn eine der Frauen tatsächlich Nein sagte– gut, dann führte er sie eben wieder ins Freie.


  Seine Kollegen wussten von seinem kleinen Hobby und akzeptierten es stillschweigend, manch einer würdigte es sogar anerkennend. Sein Chef, Festwirt Strobl, hatte jedoch vor zwei Jahren, als gewisse Gerüchte über die »Leibwäschen-Leine« aufkamen, einmal eine missbilligende Bemerkung gemacht und eine Verwarnung ausgesprochen: »Privat kannst machen, was du wuist, aber bei mir gibt’s koan Schweinkram.« Seitdem war klar: Er musste auf der Hut sein und das Ganze nicht an die große Glocke hängen.


  Er drapierte die neu ergatterte Trophäe mit einer Holzklammer nebendie anderen Damenslips auf die Wäscheleine und begann wie üblich, die Höschen zu zählen. Er kam auf die stolze Zahl einunddreißig. Ein guter Schnitt für die erste Wiesn-Woche.


  Plötzlich vernahm er das melodische Piepen des kleinen Kästchens, das außen neben der Eingangstür angebracht war und mit dem man bei richtiger Eingabe des Codes die Verriegelung entsperren konnte. Er erschrak fürchterlich und wurde augenblicklich aus seinem Glückszustand herausgerissen. Inständig hoffte er, dass es ein Spüler war, der irgendetwas nachfüllen musste. Nicht, dass am Ende der Zeltwirt hier auftauchte und ihn ertappte. Dann wäre er ein für alle Mal seinen Job losgewesen.


  Er verhielt sich still hinter seinem Vorhang und versuchte, kein Geräusch zu machen. Die Tür ging auf und der Wachmann sah ihn eintreten. Ausgerechnet! Irgendetwas an ihm war unberechenbar und Furcht einflößend. Die Schlitze seiner Augen waren so schmal, dass man die Farbe der Iris nur erahnen konnte, vermutlich Grün oder Grau. Sein Kopf war meist leicht nach vorne geneigt, sodass er grundsätzlich leicht träge wirkte. Die Züge um seine Nase wirkten auf den Wachmann fast grausam und unbarmherzig. Er fühlte sich in der Gegenwart dieses Mannes äußerst unbehaglich und war jedes Mal froh, wenn er ihm nur kurz begegnen musste. Der Wachmann versuchte, geräuschlos zu atmen, spähte vorsichtig aus seinem Versteck hervor und starrte auf den unwillkommenen Besucher. Der andere bemerkte ihn nicht, schloss die Tür hinter sich, schritt direkt auf den Material-Spind zu, öffnete ihn und nahm etwas heraus. Der Wachmann schob den Kopf etwas nach vorne und kniff die Augen leicht zusammen, um genauer sehen zu können: Es war ein Paar »Achter«, im Volksmund »Handschellen« oder »Fesselzangen« genannt. Dann verschloss der ungeliebte Gast den Stahlschrank, machte kehrt und ging wieder hinaus.


  1. Kapitel


  Hans Josef Strauß hatte die Schnauze voll. Petras ständige Wutausbrüche nagten an seinem Nervenkostüm und allmählich auch an seinem Selbstbewusstsein. Das Einzige, was ihn derzeit halbwegs bei Laune hielt, war ein ordentlicher Bierkonsum. Auch wenn er wusste, dass es ihm körperlich schadete, war das sein einziges Ventil und sein Trost. Der bayrische Hopfen beruhigte ihn und gab ihm das Gefühl, ein gelassener Bajuware zu sein. Obwohl er ja eigentlich geborener Westfale war.


  Er sah auf seine auffällig große Fossil-Armbanduhr. Es war kurz nach dreizehn Uhr. Niedergeschlagen schlenderte er über den Marienplatz, vorbei an der goldenen Mariensäule, dem Rathaus und dem Fischbrunnen, in Richtung Viktualienmarkt. Er liebte diesen Ort. Dort gab es das beste Gemüse, den besten Fisch und den besten Käse der Stadt, dort lernte man immer spannende Leute kennen, dort traf sich Hinz und Kunz, egal um welche Jahreszeit, wenn es nicht gerade schneite, schüttete oder hagelte. Im vergangenen Jahr hatte er sogar an Heiligabend zur Mittagszeit kaum einen Platz gefunden. Genau das liebte er an dieser Stadt, seinem München, das nach den zweiundzwanzig Jahren, die er inzwischen hier lebte, seine Heimat geworden war. Und doch hielt die Stadt immer noch kleine Überraschungen für ihn bereit. Es war ihm ganz recht, dass seine westfälische Verwandtschaft Vorbehalte gegen diese Oase der Leichtigkeit und Lebensqualität hatte, sollten sie nur zwischen Münster und Osnabrück glücklich werden, er war es hier, bei den hübschen Isarbrücken, dem Gärtnerplatz, den kleinen historischen Gassen rund ums Hofbräuhaus oder eben auf dem Viktualienmarkt, dem Herzen der Stadt.


  Es war Oktoberfestzeit und viele der Stände entsprechend dekoriert. Jahr für Jahr dauert das größte Volksfest der Welt sechzehn Tage lang und endet stets am ersten Oktobersonntag. Heute war der letzte Septembersonntag, und das Oktoberfest hatte quasi Halbzeit. Bald bemerkte Hans Josef ein paar Wiesn-Brezn, bald eine Lichterkette aus Edelweiß, bald eine mit Lebkuchenherzen geschmückte Obstauslage. Einige Marktkunden hatten sich in feinen Zwirn gewandet, ein honoriges bayrisches Paar um die siebzig trug edle Tracht. Ein paar junge Touristen, die mit lauter Stimme englische Sätze herausposaunten, hatten sich Lederhosenimitate aus Plastik und T-Shirts mit aufgedruckten Lederhosenträgern besorgt und fühlten sich allem Anschein nach pudelwohl darin. Jeder nach seiner Façon, dachte sich Hans Josef und musste lächeln. Seine Laune war schon wieder ein wenig besser, wie er erleichtert feststellte.


  Er drehte eine kleine Runde durch den Biergarten, erwog kurz, sich auf eine Halbe niederzulassen, entschied sich dann aber doch dafür, lieber im Lokal zu trinken. Trotzdem setzte er sich an einen freien Tisch unter einer Kastanie, um ein wenig das schöne Panorama zu betrachten. Der Neugier halber sah er kurz nach, was für eine Biersorte es heute im offenen Ausschank auf dem Viktualienmarkt gab: Spatenbier. Wie alle Münchner Biersorten war auch dieses Helle von hoher Qualität, allerdings mochte Hans Josef am liebsten Hacker.


  Im Biergartenbereich des Viktualienmarktes wurden nämlich der Reihe nach alle Münchner Biere ausgeschenkt, jeweils für ein paar Wochen. Eines seiner hehren Ziele war es herauszufinden, in welchem Turnus die Biersorten auf dem »Viktu«, wie er den Viktualienmarkt liebevoll abkürzte, gewechselt wurden. Vielleicht alle zehntausend Liter? Oder alle sechs Wochen? Er wusste es nicht.


  Denn in München konnte man die Feste feiern, wie sie fielen. Ständig gab es Anlässe für ein geselliges Beisammensein, sei es der Fasching, die Starkbierzeit, die Maifeste, die Auer Dult, der Sommer mit all den lebenslustigen Menschen, der Kocherlball am Chinesischen Turm, die Herbst-, Erntedank- und Bergkirchweihfeierlichkeiten, die Tanzböden, natürlich das Oktoberfest, die traditionellen Wintermärkte oder einfach nur die täglich stattfindenden Fröhlichkeiten in den Bars, Wirtshäusern, Kaschemmen, Stehlokalen und Studentenkneipen, in denen jeder gern gesehen war. Hans Josef Strauß atmete tief durch. Eigentlich war er ein glücklicher Mensch. Auch wenn Petra ständig versuchte, sein Glück zu zerstören.


  Wieso war die Situation mit Petra nur schon wieder so entgleist? Warum war sie immer so schlecht gelaunt, so jähzornig und übergriffig? Lag es am Ende an ihm? Trieb er sie mit seiner Art zur Weißglut? Zugegeben, er war manchmal etwas zerstreut und mit den Gedanken woanders. Das hatte auch schon andere Leute gestört. Aber Petra reagierte darauf schon ausgesprochen emotional. Dauernd hatte er Angst, irgendwas falsch zu machen. Eben darum ging auch tatsächlich ständig etwas schief. Erst kürzlich hatte er ihr eine Freude machen wollen und Schokoladencroissants zum Frühstück besorgt. Erst freute sie sich, zeigte sich aber dann sofort nach Auspacken der Plunderhörnchen schwer enttäuscht, da sie grundsätzlich nur »pure« Croissants akzeptierte, alles andere war in ihren Augen eine Verfälschung. Er musste zugeben, dass sie ihm diese kleine Marotte schon zwei- oder dreimal erläutert hatte, nur war es ihm leider an jenem Morgen entfallen, woraufhin der Haussegen wieder einmal schief hing. Es war wirklich ein Teufelskreis. Einerseits wusste er, dass man als Mann nicht zu nett sein darf und dass Frauen es mögen, wenn man auch mal den Macho raushängen lässt. Aber das konnte er nur, solange er eine Frau lediglich oberflächlich kannte. Dann fühlte er sich sicher in seiner Haut, war männlich und souverän. Aber sobald er sich verliebt hatte, war er wie ein Dackel. Ein Dackel, der vor lauter Treue seinem Frauchen am liebsten von früh bis spät ihr Stöckchen holen würde. Brav, Hans Josef, feines Hundchen. Doch er konnte auch manchmal widerspenstig sein. So wie vorhin. Diesmal hatte er ausnahmsweise nicht nachgegeben.


  Wie immer war Petra von einer Sekunde auf die andere zornig geworden. Einfach so, ohne Vorwarnung. Er hatte ihr von seinem Plan erzählt, sich beim Arbeitsamt wegen einer Förderung zur Existenzgründung zu erkundigen. Petra hatte spöttisch gelacht und gesagt, er erwarte doch nicht allen Ernstes, dass man ihm mit Mitte vierzig noch eine erfolgreiche Existenzgründung zutrauen würde. Das wäre so, als würde sich Hape Kerkeling für einen Komiker-Nachwuchspreis bewerben. Diesen Vergleich fanden beide lustig und sie lachten unbeschwert darüber. Doch dann kippte die Stimmung. Petra hatte ihn gefragt, warum er nicht einfach ein paar Monate auf Stütze gehe und ihr dabei helfe, die Küche zu renovieren. Er hatte geantwortet, er empfinde das als asozial, dem Staat auf der Tasche zu liegen, wenn er doch auf ehrliche Weise Geld verdienen könne. Und dass er sich doch auch an den Wochenenden gut um die Küche kümmern könne. Doch diesen Nachsatz hatte Petra schon nicht mehr gehört. Sie war aufgestanden und hatte angefangen, ihn anzuschreien, was er für ein Waschlappen sei. Sie wünsche sich einen richtigen Mann aus Korn und Schrot, der sich nicht vor einem Amt in die Hose scheißen würde. Hans Josef war ganz gelassen geblieben. Er kannte das Programm schon zu gut, es ereignete sich fast täglich. Immer war es derselbe Ablauf: Petra plärrte ihn zehn, fünfzehn Minuten lang an, dann war sie fertig und er tat so, als ob er es eingesehen hätte, und entschuldigte sich, obwohl er sich absolut keiner Schuld bewusst war. Denn er spielte in der Regel lieber das Spiel der Klügere gibt nach, auch wenn er wusste, dass das genau die falsche Verhaltensweise war. Heute allerdings hatte er anders reagiert. Warum, wusste er nicht so genau.


  Vielleicht war es das Wetter. In München gab es ja immer wieder das Wetterphänomen des sogenannten »Alpenföhns«, bei dem alle Leute verrücktspielten und so ähnlich reagierten wie Werwölfe bei Vollmond oder junge Rüden beim Erschnuppern einer läufigen Hündin. Aber vermutlich war es nicht der Föhn, sondern der berühmte Tropfen, der das Fass überlaufen ließ. Wahrscheinlich hatte er einfach keine Lust mehr auf die ewig gleiche Leier gehabt. Zu lange hatte er alles nur heruntergeschluckt und versucht, die schlechte Stimmung durch falsches Verhalten nicht noch zu verschlimmern. Nein, heute war er endlich nicht mehr der Nachgiebige gewesen! Im Gegenteil: Er hatte sich eher wie ein Kind benommen, das seine Emotionen, ohne nachzudenken, einfach herauslässt. Er hatte zurückgeschrien, dass er sich nicht bevormunden lasse, und überhaupt solle sie doch ihre krummen Machenschaften durchziehen und den Staat ausnutzen, er wolle damit nichts zu tun haben. Und sie solle sich mal in Behandlung begeben wegen ihrer Schreierei. Er war sich durchaus bewusst gewesen, dass dieser Vorschlag bei seiner Freundin einen extrem wunden Punkt traf.


  2. Kapitel


  Drei freundliche, nicht mehr ganz junge, aber nicht minder attraktive Frauen mit jeweils einer Halben Radler in der Hand fragten lieb, ob sie sich zu Hans Josef an den Tisch setzen dürften, was er ihnen freundlich gestattete. Sie nahmen am anderen Ende der Bierbank Platz und unterhielten sich über irgendetwas, was Hans Josef nicht mitbekam, da er weiterhin in seinen Gedanken verharrte.


  Er wusste nur zu gut, dass er mit seinen Worten ein heißes Eisen angefasst hatte. Petras Psyche war ein heikles Thema, und er hatte es bislang in ihrer langjährigen Beziehung grundsätzlich vermieden, sie auf ihre extremen Launen und hysterischen Anfälle anzusprechen oder ihr gar den Besuch eines Therapeuten zu empfehlen. Denn er war sich nicht sicher, ob er vielleicht gar selbst der Auslöser für ihre Anfälle war. Bei anderen Leuten war Petra immerhin umgänglich und zuvorkommend. Und oft war das, was sie sagte, wohl durchdacht und richtig. Doch die Art, wie sie es sagte, war zumeist unangebracht. Petra war eigentlich immer gestresst. Gut, sie führte ein hektisches Leben, war ein hohes Tier in der Personalabteilung einer Eventagentur und eigentlich immer unterwegs. War es da nicht normal, dass man wenig Geduld hatte? Andererseits hatte Petra auch außerordentlich reizende Seiten, die ihn wiederum versöhnten. Manchmal sendete sie ihm einfach nur eine SMS mit einem zärtlichen Kuss, weil ihr danach war. Oder sie kochte ihm Coq au Vin oder Moussaka oder machte einen unglaublichen Obazdn– alles Gerichte, die er leidenschaftlich gern aß. Und im Bett war sie, wenn sie einen guten Tag hatte, das zärtlichste und liebevollste Wesen des Universums, nur noch Leidenschaft, Hingabe, Zerbrechlichkeit und Lust. Von dem wunderbaren Duft, den sie dabei verströmte, ganz zu schweigen. Vielleicht war es überheblich von ihm, ihr ein Borderline-Syndrom oder Burn-out zu unterstellen. Aber warum konnte Petra ihn nicht so lassen, wie er war? Warum musste sie ständig an ihm herummäkeln? Andererseits: Er wollte ja auch nicht, dass Petra so ist, wie sie ist.


  Eine kleine Hummel kam dahergeflogen und überlegte sich kurz, zwischen den drei Frauen und Hans Josef Platz zu nehmen, entschied sich dann aber anders.


  Am liebsten hätte er jetzt bei Petra angerufen und ihr gestanden, wie sehr er sie liebte. Denn das tat er tatsächlich und wahrhaftig in seinem tiefsten Inneren. Aber jetzt zu Kreuze kriechen war Unsinn, viel zu früh, sie würde ihm nicht eine Sekunde zuhören. Er hatte neulich im Fernsehen einen Bericht über alternative Medizin gesehen, in dem ein Heilpraktiker der Schulmedizin vorwarf, immer nur die Symptome zu bekämpfen, aber niemals nachzuforschen, was denn die Ursachen für Erkrankungen sein mögen. Das traf auch für Hans Josef und seine Freundin zu.


  Was könnte der Ursprung für ihre Probleme sein? Hatte er zu früh angefangen, klein beizugeben? Sendete er von sich aus Signale aus, die sie in Rage brachten? Hätte er vielleicht schon viel früher anfangen sollen, Paroli zu bieten? Vielleicht erwartete sie instinktiv strengeres Verhalten von ihm? Möglicherweise war aber auch nur das gemeinsame Zusammenleben hinderlich. Er hatte ja schon ein paar Mal überlegt, sich eine eigene Wohnung zu nehmen. Diese Option war allerdings mit massiven Stolpersteinen versehen: Sie würde ihm ganz bestimmt eine fürchterliche Szene machen, wenn er auszog. Dazu all der Aufwand mit Umzug, Kaution, der Verteilung ihrer gemeinsam erworbenen Anschaffungen– aber wenn sie zumindest räumlich voneinander getrennt wären, könnte das schon einiges an Entlastung bringen.


  Er war schon immer ein relativ schrulliger Mensch gewesen und hatte ihr von vornherein gesagt, dass er allerlei Junggesellen-Allüren habe, angefangen bei der Art, wie die Butter angeschnitten werden musste, über die Reihenfolge der Tassengrößen im Schrank bis hin zu seinem Vorratswahn. Wenn nicht mindestens drei volle Packungen Cornflakes im Haus waren, wurde er nervös. Ja, es musste schwierig sein, mit jemandem wie ihm zusammenzuleben, weil er ständig neue Pläne schmiedete und es liebte, sein Leben völlig neu zu planen oder zu gestalten, wenn auch meist nur als Gedankenspiel.


  Als er vor einiger Zeit nur so zum Spaß gesagt hatte, er könne sich gut vorstellen, seine gut bezahlten Sprecherjobs an den Nagel zu hängen und stattdessen als Märchenerzähler in Kindergärten zu arbeiten, war sie aus allen Wolken gefallen und hatte ihm erklärt, er müsse in seinem Alter etwas Solides machen und nicht irgendwelchen Luftschlössern nachhängen. Er hatte beteuert, das Ganze nur so dahingesagt zu haben, worauf sie noch ungehaltener geworden war und bemerkt hatte, sie fände es äußerst befremdlich, dass man etwas nur so vor sich hin brabble, und er solle doch mal autogenes Training machen. Daraufhin hatte er tatsächlich im Internet nach Möglichkeiten des autogenen Trainings geforscht, sich Bücher bestellt und mit einzelnen Übungen begonnen.


  Er neigte generell dazu, Ratschläge von anderen sofort zu befolgen, dabei war ihm innerlich ganz anders zumute und er merkte, dass es unstimmig war und sich nicht richtig anfühlte. Aber es gab selten Momente, in denen er wirklich ehrlich seine Meinung sagen konnte. Und Petra fühlte sich sicherlich auch nicht wohl in diesen Momenten. Plötzlich tat sie ihm entsetzlich leid. Er spielte mit der Hand an seinem Smartphone herum und überlegte kurz, ob er es wieder anschalten sollte. Doch er wusste: Wenn er sie jetzt anrufen würde, wäre das nur die Fortsetzung der schrecklichen Szene von vorhin. Nein, es war schon richtig, dass er die Tür hinter sich zugeknallt und das Gerät ausgeschaltet hatte. Erst mal ein paar Stunden ins Land ziehen lassen, dann würde sich das schon wieder einrenken. Hoffentlich.


  Er stand auf und bummelte beim Fisch Witte vorbei. Beim Anblick der saftigen Fischsemmeln lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Es waren die besten weit und breit, der Fisch hatte einen ganz herzhaft-frischen Geschmack. Aber er hatte eigentlich keinen Hunger, sondern eher Durst. Bierdurst. Er bog links ab und ging über den Dreifaltigkeitsplatz in Richtung Heiliggeiststraße. Als er am Augustiner Marktwirt, einer gemütlichen Gastwirtschaft mit einem großartigen Speisenangebot, ankam und ihm der aus dem Eingangsbereich von der Küche herwehende Bratengeruch in die Nase stieg, dachte er an die verliebten Anfangswochen mit Petra, als sie viel in Restaurants ausgegangen waren. Drei- oder viermal waren sie auch hier gewesen. Einmal hatte er versucht, sein Essen im bayrischen Dialekt zu bestellen, was ihm deutlich misslang. Sosehr er auch übte, er bekam einfach kein vernünftiges Bayrisch heraus. Die aus dem Dachauer Hinterland stammende Petra hatte sich kaputtgelacht, die Bedienung auch. Es war ein sehr vergnüglicher Abend geworden.


  3. Kapitel


  Hans Josef seufzte und setzte seinen Weg fort. Vorbei am ehemaligen Heiliggeiststüberl, dessen Betreiber irgendwann ihren Pachtvertrag aus der Öffentlichkeit unbekannten Gründen nicht mehr verlängern durften und ihr nettes kleines Lokal für immer schließen mussten. Seitdem lösten sich dort im fliegenden Wechsel alle paar Monate eigenartige Kaffee-Ausschänke, Eisdielen und Lebkuchenverkäufer als Pächter ab. Derzeit stand dort nur noch eine relativ lieblos hingezimmerte Theke, deren Schicksal in den Sternen stand. Zum Glück gab es nebenan noch das sehr nette kleine Trinklokal Le Clou, in dem bezaubernde weibliche Tresenkräfte ausgezeichnetes Pils ausschenkten und jedem Glas in Form einer sogenannten »Bierkugel« oder »Tulpe« ein rundes, an den Ecken wie eine alte Briefmarke oder Schmuckbriefpapier wellenförmig geformtes, saugfähiges Stück Papier um den Stiel legten: eine sogenannte »Pils-Rosette«. Diese alte Tradition mochte Hans Josef Strauß, so wie er generell jede Form bürgerlicher Überlieferungen schätzte. Eine der Bedienungen sah aus wie ein Hase, ihr Name war Alex. Sie sah sofort, wenn ein Gast Bedarf an Getränkenachschub oder Appetit auf ein paar Wiener, einen Toast oder Käsewürfel hatte.


  Aber heute war ihm nicht nach Stüberl. Nein, sein Ziel war das Weiße Bräuhaus, eines seiner Lieblings-Wirtshäuser. Er blickte kurz ins Innere des Le Clou und sah seine verehrte Schankkraft Alex, die gerade mit ein paar Gästen plauderte und dabei ihr charmantestes Hasenlächeln im Gesicht trug.


  Sofort dachte er wieder an Petra. Was sie wohl gerade machte? Hoffentlich keinen Unfug, so wie neulich. Vor ein paar Wochen hatten sie sich wegen der Anschaffung einer Küchenwaage gestritten. Er hatte vorgeschlagen, eine altmodische Waage mit echten Gewichten und Messingschalen zu kaufen, sie sagte, das sei Blödsinn, die modernen digitalen Waagen seien viel exakter. Er widersprach, und schon hing der Haussegen schief. Als er sich später in der Haushaltswarenabteilung eines Kaufhauses mit einer gut gelaunten, etwas älteren Kundin über das Für und Wider von Haushaltswaagen austauschte, riss Petra der Geduldsfaden. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, brauste sie davon und ließ ihren verdutzten Lebensgefährten neben der nicht minder irritierten Gesprächspartnerin stehen.


  Als Hans Josef eine halbe Stunde später mit einer elektronischen und nicht besonders schönen Waage, die aber von Stiftung Warentest als »sehr gut« bewertet worden war, und einem großen Rosenstrauß nach Hause kam, hörte er schon im Treppenhaus lautes Gedröhne, das, wie sich rasch herausstellte, aus ihrer gemeinsamen Wohnung kam. Er sperrte auf und die Wohnung war menschenleer, aber Petra hatte vor dem Verlassen des Hauses »The Battle of Los Angeles« von Rage Against the Machine aufgelegt und die Regler der Stereoanlage bis zum Anschlag aufgedreht. Außerdem hatte sie die Repeat-Funktion aktiviert. Dann war sie wohl gegangen. Zum Glück war er gleich nach dem Einkauf nach Hause gegangen, sonst hätte vermutlich irgendwer die Polizei gerufen und die Wohnung aufbrechen lassen.


  Er war beim Weißen Bräuhaus angelangt. Die Mittagszeit und damit der schlimmste Ansturm war bereits vorüber, rasch fand er einen freien Tisch im vorderen Bereich des großen, gemütlichen Gasthauses mit den urigen, schwarzen Holztischen. Wie immer roch es nach Hopfen, Sauerkraut und Holz. Eine sehr gute Duftmischung, die ihm Appetit auf ein frisch gezapftes Weißbier vom Fass machte.


  Da kam auch schon die Bedienung Sonja und nahm die Bestellung auf. Sie hatte eine kleine freche Nase und hochgestecktes, brünettes Haar. Außerdem einen sehr schönen Busen, den sie in ihrem großzügigen Dekolleté gekonnt in Szene zu setzen wusste. Hans Josef überlegte, wann er das letzte Mal mit Petra geschlafen hatte. Es war bestimmt drei Monate her. Dabei war der Sex mit ihr wirklich sensationell. Sie war einfühlsam und liebevoll, konnte aber auch Gas geben, wenn es drauf ankam. Hans Josef beschloss, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken und sich zunächst seinem nahenden Bier zu widmen. Sonja hatte ein schwarzes Dirndl mit weißer Schürze an. Ihr Lächeln war fast so schön wie der Schaum auf dem Weißbier, das sie Hans Josef strahlend hinstellte.


  Er hob das Glas, atmete den fruchtigen Duft ein, setzte das Glas an die Lippen und ließ einen ordentlichen Schluck in Mund und Kehle laufen. Wie ein wenig Bier innerhalb von Sekunden doch die Stimmung verbessern konnte. Sagenhaft.


  Er sah sich im Wirtshaus um. Am Nebentisch rechts saßen vier ziemlich bayrisch aussehende Männer, die die Weizenbockspezialität Aventinus, ein etwas stärkeres, aber durchaus in blümerante Zustände versetzendes dunkles Bier aus den typischen bauchigen Gläsern tranken. Links von ihm war ein älteres Ehepaar. Der Mann aß eine Suppe und genehmigte sich ein helles Bier, ein im Weißen Bräuhaus eher ungewöhnliches Getränk. Die Frau trank ein Weißbier, wie Hans Josef. Der ältere Herr hatte auffallend große Ohren und war über die Schüssel gebeugt, als würde er hineinsprechen wollen. Er öffnete den Mund, obwohl sein Löffel gerade leer war, und verharrte mit diesem Gesichtsausdruck. Hans Josef sah ihn belustigt an. Er liebte es, Leute zu beobachten. Man sagte ihm Menschenkenntnis nach, auch einen hellen Kopf und eine rasche Kombinationsgabe. Nicht umsonst war sein Traumberuf schon immer Kriminalbeamter oder Detektiv gewesen.


  Er hatte sich, als er frisch in München war, sogar bei der Polizei beworben. Er hatte selbst den Aufnahmetest bestanden und einen Ausbildungsplatz erhalten. Jedoch hatte er die Ausbildung nach einem Jahr wieder hingeschmissen. Nach Hans Josefs Empfinden hatte sein Ausbilder ihn derart schikaniert, dass ihm der Polizeiberuf schnell verleidet war. Heute fragte er sich manchmal, ob er damals nicht zu schnell das Handtuch geworfen hatte.


  4. Kapitel


  Die Tür ging auf und ein paar schwer alkoholisierte Personen traten ein. Sie trugen Tracht. Entweder kamen sie von der Wiesn oder glühten vor ihrem Ausflug dorthin ordentlich in der Innenstadt vor. Hans Josef war dieses Jahr erst einmal auf dem Oktoberfest gewesen, nämlich am Anstichtag, im Biergartenbereich des Hacker-Festzeltes. Er war an jenem Tag bereits gegen fünfzehn Uhr ohne Begleitung eingetroffen und hatte rasch einen Platz gefunden, an dem er bei herrlichstem Sonnenschein zwei wunderbar eingeschenkte Maß zu sich genommen hatte.


  Leider war Petra kein großer Fan von Massenaufläufen, deshalb war er in den vergangenen Jahren nur noch ein-, zweimal pro Saison aufs Oktoberfest gegangen, und nicht wie früher nahezu jeden Tag. Immerhin hatte er fest vor, sich dieses Jahr mindestens noch dreimal dort blicken zu lassen. Schließlich war dieses traditionelle Volksfest ein derart einmaliges Phänomen, bei dem sich die geballte Euphorie und Lebenslust mehrerer tausend Menschen entlud. Man konnte sich diese Stunden des Glücks eigentlich nicht entgehen lassen. Mal sehen, wann er sich in den nächsten Tagen dafür Zeit nehmen konnte. Zufrieden atmete Hans Josef Strauß ein und leerte mit einem Zug sein Glas. Er erwog, als Nächstes das wesentlich stärkere Aventinus zu bestellen, als auf einmal zwei Männer vor ihm standen.


  »Ist da noch frei?«, fragte einer von ihnen galant.


  »Freili«, sagte Hans Josef Strauß bemüht bayrisch. »Hockt euch hehrer, nachher sind wir mehrer.« Auf Hochdeutsch würde dieser Satz vermutlich »Setzt euch ruhig dazu, je mehr Menschen an einem Tisch sind, desto lustiger kann der Abend werden« lauten. Nur Hans Josef merkte wieder einmal nicht, wie miserabel seine bayrische Aussprache war.


  Er besah sich die beiden Herren und schätzte sie auf Anfang dreißig. Der, der gefragt hatte, ob noch frei sei, hatte kurz geschorene hellblonde Haare und einen Schnurrbart, der ihn aber nicht unbedingt älter machte, sondern zu seinen weichen Gesichtszügen eher amüsant aussah. Wie wenn man einem Kind einen Schnauzer anklebt. Der andere hatte ein rotes Gesicht, strubbeliges, leicht gewelltes brünettes Haar und war glatt rasiert. Beide trugen Lederhosen ohne Hosenträger und rot-weiß karierte Oberhemden. Hans Josef fiel auf, dass er im Vergleich zu den Umsitzenden, die beinahe alle Tracht trugen, mit seinen Bluejeans, dem schwarzen T-Shirt und dem dunkelgrauen Kapuzenpulli relativ unpassend gekleidet war. Trotzdem schien ihn keiner deswegen schräg anzusehen.


  Die beiden studierten die Speisen- und Getränkekarte und Hans Josef nutzte die Gelegenheit, um auf die Toilette zu gehen. Ihm fiel eine alte Legende ein, nach der ein Mann während eines Bieraufenthaltes im Augustinerkeller vorhatte, die Toiletten aufzusuchen, die man an diesem Ort übrigens bis heute »Befreiungshalle« nennt. Um zu vermeiden, dass jemand von seinem Bier trank, legte er ein Stück Pappe mit der Aufschrift »Hier habe ich reingespuckt« auf seinen Maßkrug. Als er zurückkam, stand unter seiner Schrift auf dem Pappdeckel: »Wir auch.« Sicherheitshalber legte Hans Josef keinen Bierdeckel auf sein Weißbierglas.


  »Ich müsst mal aufs Häuserl. Könnt ihr kurz schauen, dass die Bedienung mein Bier nicht wegräumt?«, fragte er rhetorisch, da Bitten dieser Art in der Geschichte der Menschheit wohl noch niemals mit Nein beantwortet wurden. »Logisch«, sagte der mit dem Kinderschnauzer.


  Hans Josef stand auf und ging in Richtung Herrentoilette. Dazu musste er durchs halbe Gasthaus, den Gang neben Schenke und Küche entlang, dann ums Eck, vorbei an dem Bereich, in dem die »Gutbürgerlichen« saßen, und schließlich ein paar Treppenstufen hinauf.


  Alle Pissoirs bis auf eines waren frei. Hans Josef stellte sich an das zweite von links, sein Lieblingspissoir im Weißen Bräuhaus. Auf geheimnisvolle Weise schien ihm genau dieser Ort am angenehmsten, wahrscheinlich waren dort die Schwingungen am besten oder das Feng-Shui. Hans Josef Strauß musste kichern ob dieser Gedanken.


  »Hören S’ auf zum lachen, sonst kann ich ned biesln«, ertönte da eine bayrische Stimme von rechts.


  »Ich kann aber nur, wenn ich dabei lach«, antwortete Hans Josef Strauß frech.


  »Sie san guad«, sagte der andere. »Ah, jetzt geht’s.«


  Hans Josef liebte die Gespräche auf den Münchner Toiletten. In Münster wären solche Unterhaltungen völlig undenkbar, aber auch in größeren Ansiedlungen wie Hamburg oder Berlin war der Small Talk am Pissoir zumindest in gutbürgerlichen Gasthäusern unüblich. Der andere war nun fertig und stapfte an Hans Josef vorbei. Er folgte dem Mann zum Waschbecken, wo beide nebeneinander gründlich ihre Hände wuschen.


  Hans Josef sah ihn sich unauffällig im Spiegel an. Er hatte lustige, wirre graue Haare auf dem Kopf. Ein bisschen wie Beethoven. Dazu trug er eine Buddy-Holly-Brille, altmodische Koteletten und einen gestutzten Bart. Er war mittelgroß und etwa fünfundvierzig Jahre alt, hatte eine schwarze Jeans und Haferlschuhe an und obenrum ein weißes Hemd unter einer hellblauen Trachtenweste mit aufgestickten Hirschen. Das war typisch für Hans Josef: Er konnte sich in Sekundenschnelle jedes Detail einprägen und es jederzeit wieder abrufen.


  Es fing an laut zu brausen. Das Geräusch stammte von einem neuartigen Hochgeschwindigkeits-Handtrockner, mit dem man die Hände innerhalb weniger Sekunden durch massive Lufteinwirkung vom Restwasser befreien konnte. Ein beruhigend hygienisches Verfahren: Das Gerät schaltete sich einfach durch eine Lichtschranke ein.


  »Saustark, oder?«, bemerkte respektvoll der Mann mit der Beethoven-Frisur.


  »Ja, echt eine grübige Erfindung«, sagte Hans Josef, dem im Augenblick nicht einfiel, wie man das Wort »griabig«, was so viel wie »ansprechend, gut, gemütlich« bedeutete, richtig aussprach.


  »Das wurde für die Olympischen Spiele in Peking entwickelt«, wusste der Mann. »Da haben sie ausnahmsweise mal was Sinnvolles erfunden.«


  »Da sagen S’ was Gescheites«, sagte Hans Josef.


  »Also, greifen wir ’s wieder an«, sagte der Mann, dessen Hände inzwischen trocken waren, und ging hinaus. Nun hielt auch Hans Josef seine Hände unter den Luftstrom und sah staunend dabei zu, wie sich die Haut auf seinen Handrücken zu wellen begann.


  Dann strawanzte er durch das Lokal zurück zu seinem Platz. Sein halb volles Glas stand noch da. Die beiden Neuankömmlinge hatten mittlerweile von ihrem frischen Bier schon gut zwei Drittel getrunken. Offenbar waren sie sehr durstig. Hans Josef setzte sich und prostete ihnen zu.


  5. Kapitel


  Ein Zeitungsverkäufer kam herein und bot die Gazetten vom nächsten Morgen an. Da Hans Josef an diesem Wochenende noch keine Nachrichten gehört hatte, kaufte er eine Ausgabe der Abendzeitung und betrachtete die Headline:


  


  Er starb durch 11Messerstiche


  Mysteriöser Mord an Wiesn-Schankkellner


  Mord! Auf dem Oktoberfest! Hans Josef Strauß war leicht erregt. Das interessierte ihn brennend. Sogleich vertiefte er sich in die Titelstory:


  


  München– Auf dem Oktoberfest ist am vergangenen Samstag der Münchner Schankkellner GeorgS. (49) erstochen worden. Ein Mitarbeiter fand die Leiche im unterirdischen Kühllager des Festzeltes »Hühnerbraterei Strobl« neben dem frisch angezapften Hirschen (200-Liter-Bierfass). Es kam jede Hilfe zu spät, Sanitäter und Notarzt konnten ihn nicht mehr retten. GeorgS. starb durch 11Messerstiche. Ein Tatverdächtiger konnte bislang nicht ausfindig gemacht werden. Die Polizei ermittelt.


  Hans Josef Strauß las den Text mehrere Male. Kriminalfälle jeder Art interessierten ihn grundsätzlich und Begebenheiten auf dem Oktoberfest sowieso. Wie gerne wäre er selbst einer der Ermittler. Mit Trenchcoat und Zigarre. Wie Inspektor Columbo.


  »Zwoa Affn«, ertönte da die Stimme des Blonden, der zwei Aventinus in der Landessprache bestellte. Hans Josef blickte auf.


  »Oh, wo wir schon dabei sind«, jauchzte er, »bringen S’ mir auch eins.«


  »Gern«, sagte Sonja und rauschte ab.


  »Mei, da isses schon greabig«, sagte Hans Josef, der noch immer überlegte, wie man das Wort »griabig« richtig aussprach.


  »Sie kommen aber nicht von hier«, bemerkte der mit dem roten Kopf, was Hans Josef wie so oft einen kleinen Stich versetzte.


  »Haben Sie das gleich erraten?«, fragte er, ein wenig enttäuscht.


  »Ja, man merkt, dass Sie sich bemühen, aber das Norddeutsche ist unschwer herauszuhören«, sagte der Blonde und zog schelmisch die Augenbrauen hoch.


  »Stimmt, ich bin ein Saupreiß. Ich stamme ursprünglich aus dem Raum Münster, wohne aber scho seit vielen Jahren hier in München.«


  »Das ist doch schön, wenn ’s Ihnen bei uns gut gefällt. Wir sind ja ein offenherziges Völkchen.«


  »Da geb ich Ihnen recht. Ich war schon als Kind oft mit meinen Eltern hier und hab mich immer wohlgefühlt. Und die Berge hab ich auch schon allerweils mögen«, schwärmte Hans Josef und dachte an sonnige Höhen und wolkenlosen Himmel in den Alpen.


  6. Kapitel


  Die beiden Polizeibeamten Farchant und Neubert saßen im Zeltbüro der Hühnerbraterei Strobl und warteten auf den Wirt. Der aus Franken stammende POM Farchant studierte ein an der Wand hängendes Poster über Holledauer Hopfen.


  »Horchamal! Kennst du die Audobahnraststädde Holledau?«, fragte er seinen aus Dresden stammenden Kollegen POM Neubert.


  »Nu gloo, da fährt mo doch ständisch dran vorbei.«


  »Weisst, warrum die a so heißt?«


  »Nee. Woher solld isch das wissn?«


  »Die Audobahnbauer vom Hiddler ham sich gfracht, wie die Gegend wohl heißen mag, weil da waren ja nur Audobahnbauarbeider von sonstwo und weit und breit gabs nix außer Pamba. So sind sie zu em Bauern ganga und ham den angsprochen, ob er ihnen sagen kann, wie mer des Gebiet nennt. Na hat der gsacht Hallertau, weil so heißt die Gegend in Wahrheit. Aber die ham verstandn Holledau und deswechn hoast die Audobahnraststädde so.«


  »Ach sou? Wusst isch goni!«


  »Ja. So war des. Und was fast schon a weng makaber is, is der Umstand, dass über dem Eingang zum Restaurant bis heut Gepflechte Gastronomie seit 1938 steht.«


  »Escht? Habbsch goni gewusst!«


  Die hölzerne Tür zum Zeltbüro ging auf und ein kräftiger Mann trat ein. POM Farchant bemerkte sofort einen auffälligen Bluthochdruck bei ihm, mit aller Wahrscheinlichkeit durch erhöhten Fleisch- und Alkoholkonsum hervorgerufen.


  »Grüß Sie. Strobl. Ich bin der Wirt dieses Zeltes.«


  POM Farchant überlegte, wieso die Bierzelte auf dem Oktoberfest eigentlich nach wie vor diesen Namen trugen, hatten sie doch in der Realität mit einem Zelt außer ein paar Planen nichts mehr gemein. Es waren stabile Bauwerke mit Planken, Grundgerüst und befestigten Räumen, also allenfalls sehr große Hütten oder Hallen, aber in keinem Fall Zelte.


  »Grüß Sie, Polizeiobermeister Farchant, des hier neben mir is der Kolleche Neubert. Herr Strobl, hams an Verdacht, wer den Schamnachl aufm Gewissen ham könnt?«


  »Leider nein, aber das hab ich den Beamten beim Abtransport der Leiche bereits gesagt.«


  »Ja, gut, ich frach vielleicht mal was doppelt, das lässt sich bei der Polizeiarbeit net verhindern. Den Toden hat ja a Midarbeider von Ihnen gfunden, oder?«


  »Ja, das war der Herr Frederick Rasmussen, gebürtiger Däne.«


  »Ist der anwesend?«


  »Ja, natürlich.«


  »Gut. Hat der Schamnachl irrchnwelche Feinde ghabt?«


  »Nein, nicht dass ich wüsste.«


  »Wer hat denn Zutritt zu dem Bereich, in dem die Tat stattgfunden hat?«


  »Nur sehr wenige Mitarbeiter, das wären die zwei vietnamesischen Aushilfen, die die Biercontainer ein- und ausladen, dann der Schankkellner, also in dem Fall Herr Schamnagl, der Ermordete. Und natürlich seine Aushilfen, das sind Herr Rasmussen und Jan Niggli aus der Schweiz. Und Herr Rasmussen hatte sich gewundert, weil Herr Schamnagl ungewöhnlich lange mit der Bieranlieferung beschäftigt war. Drum ist er runter, weil normalerweise ist da immer nur der Schamnagl runtergegangen.«


  »Und Spüler gehen da ned nunder?«


  »Nein, was sollten sie auch dort?«


  »Dürf mer uns den Dadort mal anschaun?«


  »Selbstverständlich.«


  Der Tatort war ein enger Raum direkt unter der Zapfanlage, den man über eine kleine Wendeltreppe neben der Schänke erreichte. Darin befand sich ein großer silberner Biercontainer innerhalb einer Kühlung, die nach oben hin in einer Edelstahlkonstruktion zum Zapfhahn führte. Im Eck hing ein Feuerlöscher und ein etwa bierkastengroßer brauner Kasten mit einer Kette, die außen befestigt war und ins Innere des Behälters führte.


  »Wo hat man das Opfer gfundn?«, fragte POM Farchant.


  »Da, hier, genau vor dem Container. Da hat er gelegen.«


  »Und Dadwaffe ist noch immer keine aufgetaucht, oder?«


  »Nein.«


  »Wo führt denn diese Tür da hin?«


  »Die führt in ein kleines Büro, in dem wir die Unterlagen der Bierlieferung aufbewahren.«


  »Dürf mer da amoll rein?«


  »Natürlich.«


  Strobl führte die Beamten in ein etwa sechs Quadratmeter kleines Zimmer mit Schreibtisch und einem Wandregal, in dem Ordner standen.


  »Gut«, sagte POM Farchant. »Dann dät mer gern amoll den Herrn Rasmussen befrachen.«


  Den beiden Polizeibeamten fiel nicht auf, dass die Stahlrohre über dem Schreibtisch deutliche Kratzer und Abnutzungserscheinungen aufwiesen…


  7. Kapitel


  Sonja brachte die Biere und Hans Josef musste sich beeilen, sein Glas Original Schneider auszutrinken. Das Aventinus sah sehr einladend aus. Es war vorbildlich eingeschenkt und perfekt serviert worden: Das Glas stand genau im richtigen Abstand, um es zum Mund zu heben, das Wappen zeigte zum Gast. Sie prosteten und tranken.


  »Einen guten Zug haben Sie ja schon mal«, bemerkte der Mann im Trachtenjanker respektvoll.


  »Ja, Bier ist eine große Leidenschaft von mir.«


  Noch einmal stießen sie an und taten einen tiefen Schluck.


  »Aaaah«, machten alle drei zeitgleich.


  Sie plauderten ein wenig über Tourismus, Brauchtum und die sich jährlich steigernde Attraktivität des Oktoberfestes, ganz ungezwungen und doch nicht vertraulicher, als es sich für eine zufällige Wirthausbekanntschaft geziemte. Als sein »Affn« leer war, zahlte Hans Josef, weil er wissen wollte, ob im nahe gelegenen Dürnbräu auch alle in Tracht herumliefen.


  Er zog seine dunkelblaue Übergangsjacke an, nicht ohne zuvor sicherzugehen, dass die Kapuze seines Pullovers unverwurschtelt und lässig hinabhing. Er war zwar schon über vierzig, hatte aber, zumindest in seiner eigenen Wahrnehmung, dennoch ein ausgeprägtes Bewusstsein für Coolness. Er verabschiedete sich von den beiden Herren und ging ins Freie. Die kalte Luft tat ihm gut. Es war noch hell draußen, aber die Dämmerung hatte bereits eingesetzt. Er schlenderte in Richtung Isartor. Bereits nach wenigen Schritten ging es in eine kleine Einmündung hinein und schon war man im Dürnbräu, einer ebenfalls traditionellen, über fünfhundert Jahre alten Münchner Gaststätte mit dunkel getäfelten Holzwänden, behaglicher Beleuchtung und langen Holztischen, die eigentlich keine Tische waren, sondern Tafeln, wie in einem königlichen Schloss. Er setzte sich zu einer Gruppe älterer Damen, die so aussahen, als säßen sie schon seit fünfzig Jahren dort. Rosa Bäckchen, zufriedene Gesichter, Hände, denen man ansah, dass sie ein Leben lang gearbeitet hatten.


  »Servus«, sagte Hans Josef.


  »Griasdi«, grüßten die Frauen. »Obacht, der Stuhl ist moribund.«


  Eine der Damen deutete auf den Stuhl, auf den sich Hans Josef gerade setzen wollte.


  Hans Josef blickte sie verständnislos an.


  »Der ist kurz vorm Ableben«, erklärte die Dame.


  »Aha«, sagte Hans Josef Strauß und suchte sich einen anderen Stuhl. Das erwähnte Exemplar wackelte wirklich arg, und er stellte ihn an eine Wand.


  Hans Josef lehnte sich zurück. Er überlegte, ob er etwas zum Essen bestellen sollte. Hier gab es kein Schneider Weißbier, dafür Franziskaner, auch eine gute Sorte.


  Hinter ihm hustete jemand. Hans Josef drehte sich um. Ein Herr mit grauen, wirren Haaren war eingekehrt, ein wenig an Beethoven erinnernd. Sofort erkannte Hans Josef Strauß seine Toilettenbekanntschaft aus dem Weißen Bräuhaus wieder.


  »Er schon wieder«, sagte der Herr mit der Beethovenfrisur.


  »Sind die Toiletten im Weißen Bräuhaus schon geschlossen?«, fragte Hans Josef Strauß bemüht originell.


  »Ach, hier im Dürnbräu haben die Klospülungen einfach einen lieblicheren Klang«, sagte der andere schlagfertig. »Erkunden Sie jetzt hier als Tourist die Münchner Innenstadt?«


  »Ich wohne seit vielen Jahren in München«, empörte sich Hans Josef Strauß.


  »Hört man nix davon. Na ja, is wurscht. Wir sind ja eine gastfreundliche Stadt. Ich setz mich dazu, wenn ’s recht ist.«


  Hans Josef wusste im Moment nicht, ob es ihm recht war, da der Mann mit den wilden Haaren ihm etwas zu kühn und vorlaut erschien und ihm mehr nach inneren Monologen war als nach tatsächlichen Dialogen und möglichen Wortgefechten, die nach den beiden kurzen Gesprächen quasi in der Luft lagen. Andererseits war ihm der andere dennoch sympathisch, drum sagte er gönnerhaft: »Ja.«


  Die Bedienung kam, kurz nachdem sich der Mann gegenüber an die Tafel gesetzt hatte.


  »Was ham S’ denn mit dem Stuhl gemacht?«, fragte sie leicht ungehalten.


  »Der ist kaputt, das haben wir vorhin schon dem Wirt gesagt«, schaltete sich eines der Weiblein ein.


  »Der ist nämlich moribund«, sagte Hans Josef siebengescheit.


  »Aha, hat man dem Zuagroastn ein paar bayrische Worte beigebracht?«, spottete der Mann mit den Beethovenhaaren. Hans Josef zuckte kurz pikiert zusammen.


  »Ach so, dann bring ich ihn mal runter in den Keller«, schlussfolgerte die Bedienung. »Wollen die Herren schon mal ein Getränk bestellen?«


  »Ja. Ein Weißbier«, sagte Hans Josef.


  »Mir auch«, sagte der Mann mit den Beethovenhaaren.


  Als das Bier kam, stießen sie mehr oder weniger freundlich miteinander an und tranken. Dem Mann mit den Beethovenhaaren blieb etwas Schaum am Bart hängen. Er bemerkte es und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Dann atmete er glücklich und geräuschvoll aus.


  »Und? In welchem Reiseführer hams vom Dürnbräu erfahren?«, fragte er.


  »Ich wohne wie gesagt schon seit Langem hier und kenne die Innenstadt wie meine Westentasche.«


  »Aha. Dann sagen S’ mir doch bitte mal, wo ich das Hofspielhaus find?«


  »Das neue Theater? Das ist in der Falkenturmstraße.«


  »Reschpekt«, sagte der andere aufmüpfig und wölbte anerkennend die Lippen nach vorne. »Und, Sie machen es also wie ich und saufen sich kontinuierlich durch die Innenstadt, oder?«, fragte er übermütig weiter. Allmählich schien das Gespräch in freundlichere Bahnen zu gelangen.


  »So ähnlich«, sagte Hans Josef. »Steter Tropfen höhlt den Stein.«


  »Beziehungsweise ölt den Hals«, sagte der Mann und nahm noch einen Schluck.


  »Kommen Sie aus München?«, erkundigte sich Hans Josef.


  »Ja«, sagte der andere.


  »Gebürtig?«


  »Ja. Und selber? Also ursprünglich?«


  »Ich komm aus Westfalen.«


  »Macht doch nix. Nobody is perfect.«


  Sie lachten und erhoben erneut ihre Biergläser.


  »Quirin heiß ich«, sagte der andere.


  »Freut mich. Hans Josef.«


  »Servus, Hans Josef. Seit wann bist denn bei uns?«, wollte Quirin wissen.


  »Ich bin meiner Liebe zu den Bergen wegen mit zwanzig nach Bayern gezogen.«


  »Guad. Man kann ’s ja auch wirklich aushalten hier.«


  »Absolut.«


  »Wohnst in der Innenstadt?«, fragte Quirin und neigte seinen Kopf zur Seite, so als hätte er Wasser im Ohr.


  »Quasi. Und selber?«


  »Auch«, sagte Quirin und bewegte den Kopf wieder in die Grundposition.


  »Allein?«


  »Ja. Seit Längerem. Trennung und so. Das kennst du ja sicher.«


  »Ja, kenn ich.«


  »Aber ich bin ned aus dem Rennen. Wenn ich a nette Dame kennenlern, wag ich gern amal a Abenteuer. Nur eine Beziehung ist momentan schwierig vorstellbar, weil ich mich da immer gleich so eingeengt fühl«, sagte Quirin mit umwerfender Offenheit.


  »Das kann ich gut nachvollziehen«, sagte Hans Josef und dachte an Petra.


  »Kennst den Spruch von dem einen stämmigen Kabarettisten: ›Wozu brauch ich eine ganze Kuh, wenn ich bloß ein Glas Milch will?‹«, deklamierte Quirin und lachte sich kaputt. Hans Josef frohlockte ebenfalls.


  »Jetzt aber«, schaltete sich eine der Damen scherzhaft mahnend mit erhobenem Zeigefinger ein. Sofort verfielen die Frauen in ein wildes Gegacker und Geschnatter, sodass sich die beiden Männer relativ ungestört weiterunterhalten konnten. Hans Josef sah in diesem Augenblick die Chance, mit einer neutralen Person seine Situation zu besprechen.


  8. Kapitel


  »Ich bin grad in einer schwierigen Lage«, schüttete Hans Josef, auf einmal ziemlich ernst, sein Herz aus. »Es ist im Augenblick mit mir und meiner Freundin offen gestanden mehr als kompliziert.«


  »Mein Vorschlag in solchen Fällen ist immer: Hau ein Ei drüber.« Quirin feixte.


  »Wie meinen Sie das, äh meinst du das?«


  »Wenn es nicht mehr läuft, trenn dich. Du hilfst niemandem, wenn du eine Beziehung künstlich am Leben erhältst. Irgendwann muss einer von beiden mal eine Konsequenz ziehen.«


  »Ja, ich hab so was auch schon überlegt. Vielleicht würde es die Beziehung ja retten.«


  »Quatsch«, sagte Quirin. »A toter Fisch wird ned wieder lebendig, wenn du ihn in frisches Quellwasser einlegst. Na, das muasst selbst wissen.«


  Hans Josef schwieg.


  »Bist freischaffend oder lohnabhängig tätig?«, fragte Quirin.


  »Derzeit keins von beiden.«


  »Wieso, was gibt ’s da sonst noch? Am Gesetz vorbei?«


  »Nein, arbeitslos.«


  »Oh, das ist natürlich bitter«, sagte Quirin und trank einen sehr tiefen Schluck.


  »Morgen muss ich aufs Arbeitsamt«, sagte Hans Josef Strauß und blickte auf sein Bier. Ihm graute vor diesem Termin.


  »Wie alt bist?«, fragte Quirin.


  »Siebenundvierzig.«


  »Na, dann hast du ja noch reelle Chancen auf dem Arbeitsmarkt«, frohlockte Quirin und lächelte aufmunternd. »Was hast denn vorher gemacht?«


  »Sprecherjobs. Radio und so«, sagte Hans Josef leicht wehmütig.


  »Verstehe. Deine Stimme klingt auch sehr sonor. Väterlich. Angenehm. Kann ich mir im Radio gut vorstellen.«


  »Ja, ich hab da schon einige Sachen gesprochen. Werbung, Nachrichten, Ansagen. Aber eigentlich taugt mir das alles nicht mehr.«


  »Und was dadst lieber machen?«


  Hans Josef blickte nachdenklich einen imaginären Punkt an der Wand an.


  »Am liebsten wär ich Privatdetektiv mit einer eigenen Detektei«, sagte er leise und schämte sich ein wenig.


  Quirin lachte und boxte ihn quer über den Tisch gegen die Schulter.


  »Jeder ist seines Glückes Schmied! Man muss ab und zu mal ins kalte Wasser springen. Der Erfolg fällt nicht von den Bäumen«, sagte Quirin und Hans Josef merkte, dass dieser Mann einen guten Einfluss auf ihn hatte. »Mach des doch, Privatdetektiv ist doch sauinteressant!«


  »Na ja, so leicht ist es dann auch wieder nicht«, gab Hans Josef zu bedenken.


  »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt!«


  Quirin zwinkerte kurz brüderlich mit dem linken Auge.


  »Erst mal muss ich mich arbeitslos melden, damit die Versicherung weiterläuft.«


  »Ah so. Wann musst denn im Amt sein?«


  »Um neun Uhr morgens.«


  »Des geht. Dann pressiert ’s dir nicht.«


  »Und was machst du beruflich?«


  »Marktforschung«, sagte Quirin. »Läuft aber mehr als bescheiden. Der Markt gibt kaum noch was her. Wir können ja gemeinsam als Detektive arbeiten. Hahaha. Von da herinnen.«


  »Genau. Wir können ja gleich mal bei der Bedienung einen Telefonanschluss beantragen.«


  »Und die Kundschaft kommt direkt an den Biertisch.«


  »Die potenziellen Auftraggeber sagen dann: ›Wo finden wir denn die beiden Detektive?‹«, sagte Hans Josef mit verstellter Stimme und schüttelte sich vor Lachen, dass sein Kopf knallrot wurde. »Und die Leute am Nebentisch antworten: ›Der eine ist für kleine Jungs und der andere steht am Tresen und probiert die neuen Steinobstbrände der Saison.‹«


  Neuerliche zwei Runden Weißbier und vier Schlehenschnäpse später drehte sich das Gespräch wieder um die Welt der Damen.


  »D’ Weiber moanan ollerweils, der Rausch warad a Vergnüng«, kauderwelschte der inzwischen gut angeheiterte Hans Josef in miserabligst erfundener bayrischer Mundart.


  »Wie bitte?«, erkundigte sich Quirin.


  »Ich wollte sagen: Die Weiber meinen immer, der Rausch wär ein Vergnügen.«


  »Haha. Apropos: Putzen wir noch eine?«


  »Äh, wie bitte?«, fragte Hans Josef verwirrt.


  »Ob wir uns noch eine hinter die Binde kippen, wollt ich wissen«, sagte Quirin absichtlich langgezogen.


  »Oh, ja, natürlich«, beeilte sich Hans Josef zu erwidern. Dann wurde er wieder nachdenklicher. »Weißt du, Quirin«, sagte er, »mich interessieren Frauen allein schon wegen ihrer besonderen Denkweise. Da kann ich immer tüfteln, was sie eigentlich im Schilde führen. Das ist dann auch wieder wie ein Kriminalfall.«


  »Ich glaub, du musst wirklich dein Detektivbüro aufmachen«, sagte Quirin.


  »Ja, das wär’s. Wenn man gut ist, kann man da sicher auch ganz gut was verdienen. Ich bin übrigens stolzer Besitzer SÄMTLICHER Columbo-Folgen auf DVD. Das kann, glaub ich, nicht jeder von sich behaupten. Und ich kenne sie alle auswendig. Genau so würde ich arbeiten. Immer ungewöhnliche Fragen stellen, um die Ecke denken, sofort erkennen, wenn sich jemand verrät…«


  »Na ja, aber bedenke, dass da schon ein Unterschied ist zwischen einer Fernsehserie und tatsächlichen Kriminalfällen.«


  »Das ist mir völlig klar. Bekommen wir noch zwei Weißbier?«


  »Zwoa Weißbier, gern, meine Herren, allerdings letzte Runde«, sagte die Bedienung, die gerade die leeren Gläser der inzwischen entschwundenen Damen abräumte.


  9. Kapitel


  »Herr Rasmussen, Sie ham ja das Opfer aufgefunden«, leitete POM Farchant sein kleines Verhör mit dem dänischen Hendlzelt-Mitarbeiter ein. »Damit sen Sie erstamal grundsätzlich ein Dadverdächtiger. Sie können also die Aussage verweigern oder einen Anwalt hinzunehmen. Herr Rasmussen, wollen Sie in der Sache aussagen?«


  »Ja.«


  »Gut. Kanndn Sie des Obfer privat?«


  »Nein, nur beruflich.«


  »Sie sen auch net verwandt oder sonst wie mit dem Opfer verbunden?«


  »Nein.«


  »Wie ham Sie denn de Leich entdeckt?«


  »Also der Herr Schamnagl hat bei Bierlieferungen immer ziemlich lange gebraucht, das war uns allen bekannt. Wir haben hinter vorgehaltener Hand immer Witze gemacht, dass er vermutlich im Büro ein Nickerchen macht: Eine Bierlieferung dauert schätzungsweise zwanzig Minuten, er war aber oft eine knappe Stunde unten.«


  »Sie sprechen sehr gud Deutsch.«


  »Ja, meine Mutter ist Deutsche, mein Vater stammt aus Kopenhagen. Also, jedenfalls war es gestern so, dass der Herr Schamnagl schon anderthalb Stunden unten bei den Bierfässern war und ich ja die ganze Zeit ausschenken musste. Ich wurde aber in der Küche gebraucht, ich bin ja so etwas wie ein Springer. Deshalb sagte ich meinem Kollegen Jan, er soll bitte ausschenken, damit ich mal schauen kann, wo unser Schankkellner bleibt. Ich bin also runter, das haben Sie ja vorhin gesehen, neben der Schänke ist eine kleine Luke und darüber gelangt man zu der Wendeltreppe. Und da hab ich halt gleich gesehen, dass der Schamnagl in einer unnatürlichen Position daliegt. Ich hab mir gleich gedacht: ob der noch lebt? Ja, dann hab ich das Blut gesehen, und am Gesicht konnte man ahnen, dass er tot ist. Vorsichtshalber hab ich ihn nicht berührt, sondern bin gleich wieder rauf und hab Polizei und Notarzt verständigt und allen Bescheid gesagt.«


  »Haben Sie net erstamoll versucht, erste Hilfe zu leisten?«


  »Das war nicht zu übersehen, dass da jede Hilfe zu spät gekommen wäre.«


  »Gut, dange. Mir kommen mit aller Wahrscheinlichkeit wieder auf Sie zu. Hier ist unsere Delefonnummer, bitte sagen Sie Bescheid, wenn Sie verreisen möchdn oder das Land verlassen.«


  »Ist gut. Das Oktoberfest dauert ja noch neun Tage.«


  Die beiden Beamten verabschiedeten sich, um noch den Schweizer Jan und die beiden vietnamesischen Aushilfen zu befragen. Frederick Rasmussen blickte ihnen nach. Seine Hand fuhr in seine rechte Hosentasche. Darin befand sich das Smartphone des Ermordeten. Das geheime Smartphone, wie Frederick einmal zufällig herausgefunden hatte. Zufrieden umfasste Frederick das Gerät. Er wusste, dass es ihm noch einmal gute Dienste erweisen würde…


  10. Kapitel


  Inzwischen waren nur noch die beiden Männer im Dürnbräu. Sie waren die einzigen übrigen Gäste. Schweigend saßen sie nebeneinander. Quirin blickte Hans Josef an, dieser starrte wieder mal einige Sekunden ins Leere. Dann seufzte er tief.


  »Hast recht, bis zu einem Detektivbüro ist es ein weiter Weg. Ich hab ja derzeit ganz andere Probleme mit der Petra, die macht mir jeden Tag die Hölle heiß.«


  »Warum, was macht sie denn?«


  »Sie unterstellt mir laufend, dass ich sie verlassen will oder hinter ihrem Rücken schlecht über sie spreche. Außerdem kann sie nie einen Fehler zugeben. Und am schlimmsten war es neulich, als ich sie gebeten habe, zum Arzt zu gehen, nachdem sie mir mein Hemd zerrissen hat, weil ich ihren Kaffee nicht wunschgemäß gesüßt hatte. Seither denkt sie, ich würde sie in die Irrenanstalt stecken wollen. Ich glaub ja, dass sie unter einer Persönlichkeitsstörung leidet. Borderline oder so was. Doch sie dankt mir meine Sorgen mit der Androhung von Suizid oder paranoiden Wutausbrüchen.«


  »Oje, das ist aber keine leichte Kost.«


  »Nein, das ist es wirklich nicht. Sie hat sicher schon wieder zwanzigmal angerufen. Ich hab mein Handy aber ausgemacht.«


  »Und ihr wohnt zusammen?«


  »Ja. Wer weiß, wie lang noch.«


  »Weil bei mir im Haus steht seit drei Wochen eine 4-Zimmer-Wohnung leer. Die ist nicht teuer, müsste man halt ein bisserl renovieren und den Vermieter kenn ich gut. Ich mein nur, da könntest du ein bisschen Abstand zu deiner Petra bekommen und gleichzeitig deine Detektei eröffnen.«


  Hans Josef Strauß glaubte seinen Ohren nicht zu trauen.


  »Wirklich? Wo ist denn das?«


  »In der Münchner Altstadt in der Frauenstraße. Das ist gleich hier um die Ecke beim Viktualienmarkt.«


  »Das gibt’s nicht. Klar, ich kenn die Frauenstraße. Das ist ja eine absolute Top-Adresse. Und das ist bezahlbar?«


  »Ja, ich glaub, es sind neunhundertfünfzig Euro warm. Die Wohnung ist ähnlich wie meine geschnitten, allerdings zur Straße raus. Das dürften um die achtzig Quadratmeter sein. Da sollte sich ein Ein-Mann-Haushalt gut mit einem Büro kombinieren lassen«, sagte Quirin schwärmerisch.


  »Wahnsinn, das ist ja ein absolutes Schnäppchen! Wollen wir eigentlich mal Nummern austauschen?«


  »Aber selbstverständlich.«


  Die Bedienung drängte zum Zahlen und setzte sie gleich darauf auf die Straße, doch die beiden kräftig angeheiterten Herren hatten den Kanal lange noch nicht voll, und so wurden im nahe gelegenen Prince Pub außer Telefonnummern auch noch Adressen und gegenseitige Freundschaftsbekundungen ausgetauscht. Erst einige Stunden später verabschiedete man sich. Nach herzlichen Umarmungen ging jeder seines Weges. Es war schon hell.


  Als Hans Josef Strauß im Morgengrauen in seine Straße einbog und auf sein Wohnhaus zusteuerte, bemerkte er ein Notizbuch auf dem kleinen Rasenstück vor dem Eingang. Es sah fast ein bisschen aus wie sein eigenes Büchlein, in das er sich spontane Gedanken oder manchmal auch merkenswerte bayrische Ausdrücke schrieb. Er blinzelte und beugte sich zu dem Buch hinunter. Tatsächlich! Es WAR sein Notizbuch. Hatte er es verloren, als er die Wohnung im Streit mit Petra hastig verließ? Aber was war das? Ein paar Meter weiter entdeckte er etwas Großes, Rundes im Gras, das wie ein Globus aussah. Moment mal, es war sein Globus. Schlagartig wurde ihm klar, dass Petra nach seiner Flucht aus der Wohnung anscheinend dazu übergegangen war, seine Habseligkeiten aus dem Fenster zu schmeißen. Oh nein.


  Wie ein Flamingo stakste er durchs vom Morgentau feuchte Gras und fand seinen roten Heftklammerer, einen Zollstock, ein leider zerbrochenes Räuchermännchen aus dem Erzgebirge und den kleinen Plastikhasen, den er als Kind einmal von der kroatischen Haushaltshilfe seiner Eltern geschenkt bekommen hatte. Er ging zum Haus und überlegte. Er hatte keine Lust, überhaupt die Türe zur Wohnung aufzusperren. Sicher würde es dort aussehen, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Trotzdem stieg er die Treppenstufen hinauf, drehte den Schlüssel im Schloss um, öffnete und trat ein.


  Petra war nicht da. Vermutlich war sie wieder einmal zu ihrer Schwester gezogen. Die Wohnung war zum Glück nicht völlig verwüstet. Nichtsdestotrotz hatte Petra alle CDs aus den Hüllen gerupft und in der ganzen Wohnung verteilt. Trotz seines enorm betrunkenen Zustands hob er einige der silbernen Scheiben auf und sortierte sie, so gut es ging, zurück in ihre Gehäuse. Er setzte sich an den runden Wohnzimmertisch und blies Luft durch die Lippen, als würde er einen Wasserkocher imitieren, und sah sich um. Sein Blick blieb in der Ecke mit den gemeinsamen DVDs hängen, Filmen, die beide mochten; auf der Kommode daneben standen Fotos von Ausflügen, die in den letzten zwei Jahren nicht mehr stattgefunden hatten, dann die guten Weingläser für besondere Anlässe, das Massageöl von Kneipp namens »Glückliche Auszeit« mit rotem Mohn und Hanf. Damit hatte Petra früher manchmal massiert werden wollen, dazu hatten sie Janis Joplin gehört. Er konnte gut massieren und sehr zärtlich sein, was sie liebte und was jedes Mal in großartigem Sex endete. Was für schöne Erinnerungen.


  Hans Josef merkte, wie er wieder einmal ein schlechtes Gewissen bekam. Er machte sich Vorwürfe, dass man seine Lebensgefährtin nicht einfach die ganze Nacht uninformiert warten lässt. Es war schon seltsam. Er sah sich selbst als aufrechten Kerl und fühlte sich oft wie Bruce Willis in »Stirb langsam« oder zumindest so wie Walter White in »Breaking Bad«, obwohl der ja nicht unbedingt wahrhaftig war, aber auf alle Fälle unbeugsam und extrem männlich.


  Andererseits sah er sich Petra gegenüber in vielen Situationen schutzlos ausgeliefert, benahm sich selbst oft launisch und wahnsinnig gefühlsduselig. Vermutlich war er emanzipationsgeschädigt. Egal. Er war nun mal so, wie er war, und gab sich doch eigentlich Mühe, damit es allen gut ging. Wie auch immer: Zunächst mal musste er sich hinlegen und etwas schlafen. Die Uhr zeigte halb sechs. In dreieinhalb Stunden musste er im Arbeitsamt sein. Er holte sein Smartphone heraus und schaltete es ein, um den Wecker auf acht Uhr zu stellen. Dabei bemerkte er, dass der Akku fast leer war und Petra entgegen seinen Prognosen nicht zwanzig-, sondern nur vierzehnmal versucht hatte, ihn anzurufen. Er kramte das Ladekabel aus dem Regal und schloss sein Handy zum Aufladen an. Dann legte er sich auf die Couch und schlief sofort ein.


  11. Kapitel


  Wieso hatte er nur diesen dämlichen Enten-Quak-Weckton eingestellt? Und warum wirkte Alkohol bei ihm nach zwei Stunden Schlaf immer wesentlich intensiver als im Moment des Einschlafens? Hans Josef stellte den Wecker ab, sah, dass sein Handy zu siebenundsechzig Prozent aufgeladen war, und ging ins Bad, um sich zu waschen und die Zähne zu putzen.


  Bis zum Arbeitsamt war es nicht weit, er konnte noch in Ruhe ein Brot essen und eine Tasse Tee trinken. Ihm fiel ein, dass er mit Quirin zuletzt noch ein paar Gläschen Enzian getrunken hatte. Und davor all das Aventinus. Vermutlich war er deswegen so wacklig auf den Beinen. Zum Glück war Petra nicht daheim, dachte er, als er die Tür hinter sich zuzog. Das hätte ihm gerade noch gefehlt.


  Wenig später saß er im Bus und fühlte sich überfordert. Er überlegte, ob er dem Jobvermittler erzählen sollte, dass er plane, ein Detektivbüro zu eröffnen. Mit Mitte vierzig war das durchaus ein gewagter Schritt, wie er fand. Er hatte zwar von sogenannten Existenzgründungszuschüssen gelesen, bezweifelte aber, dass so etwas Menschen über dreißig gewährt würde. Nein, er entschied sich, nichts davon zu erzählen, sondern nur brav seinen bisherigen Lebenslauf zu schildern und sich die Grundsicherung seiner Verhältnisse durch das Amt bestätigen zu lassen.


  Vier Stationen weiter stieg er aus und spazierte die paar Schritte zu dem hässlichen Gebäude, auf dem »Bundesagentur für Arbeit« stand. Er trat ein und ging an einen großen Tresen mit der Aufschrift »Anmeldung«. Es saß aber niemand dahinter. Da bemerkte er ein mit Tesafilm an den Tresen geheftetes DIN-A4-Blatt mit einem Pfeil nach rechts, unter den jemand erneut »Anmeldung« geschrieben hatte. Dort wo der Pfeil hinzeigte, standen etwa siebzig Leute in einer Zickzackschlange. Er stellte sich an und blickte auf die Uhr. Es war acht Uhr siebenundvierzig. Bis neun würde er es nie schaffen. In der Innentasche seines Sakkos fand er die Terminbestätigung, holte sie heraus und sah, dass eine Zimmernummer angegeben war: 3113 im dritten Stock. Er ging die große Steintreppe im Eingangsbereich hinauf. Vor dem Zimmer3113 saßen wieder einige Leute. Hans Josef setzte sich dazu. Dann bemerkte er, dass man eine Nummer ziehen musste. Er suchte etwas herum und fand ein kleines, leicht derangiertes Kästchen, die »Nummernausgabe«, drückte auf den grünen Knopf und zog die Zweihunderteinundneunzig. Die Anzeigetafel zeigte die Zweihundertdreiundsiebzig. Er setzte sich hin und überlegte, ob das Pochen in seinem Kopf erträglich oder lästig war, kam aber zu keinem Ergebnis.


  Irgendwann war er dann dran und trat in das Zimmer. Eine Dame um die fünfzig saß hinter ihrem Schreibtisch.


  »Guten Tag«, sagte sie. »Wie kann ich weiterhelfen?«


  »Ich bin arbeitslos.«


  »Aha. Haben Sie den Anmeldebogen ausgefüllt?«


  »Nein, wo ist der denn?«


  »Die liegen groß und breit draußen im Wartebereich.«


  »Oh, das habe ich nicht gesehen.«


  »Wie lange sind Sie denn arbeitslos?«


  »Eigentlich erst seit Kurzem. Ich wollte vielleicht eine neue Existenz gründen und einen Zuschuss bei Ihnen beantragen«, sagte er entgegen seinem Vorsatz von der Herfahrt.


  »Da müssten Sie in das Jobcenter gehen, da sind wir nicht zuständig. Aber ich kann Ihnen gleich sagen, in Ihrem Alter schaut es nicht gut aus mit Existenzgründungszuschuss. Auf welchem Gebiet wollen Sie denn die Existenz gründen?«


  »Als Privatdetektiv.«


  »Sind Sie nicht aus dem Alter raus? Ich meine, Räuberhauptmann, Pirat oder Detektiv wollen doch normalerweise Jungs werden, die noch in der Pubertät sind«, spottete sie.


  »Sie verstehen es aber, einem Mut zu machen.«


  »Das ist nur meine Meinung. Wenn Sie denken, dass Sie als Detektiv eine Chance haben, nur zu. Ich sehe die Dinge eben realistisch und kenne den Arbeitsmarkt. Und da gibt es kaum Bedarf an Detektiven oder Piraten.«


  »Kann ich mich zumindest arbeitslos melden, um meine momentane finanzielle Situation zu überbrücken?«


  »Wenn Sie einen Existenzgründungszuschuss beantragen wollen, müssen Sie im Jobcenter vorsprechen. Wenn Sie sich arbeitslos melden wollen und bereit sind, entsprechende Maßnahmen zu vollziehen, füllen Sie bitte zunächst den Anmeldebogen aus. Das können Sie auch an den verschiedenen Anmeldeportalen, also Computern im Eingangsbereich machen. Nur sind derzeit nicht alle in Betrieb.«


  »Maßnahmen? Was denn für Maßnahmen?«


  »Beispielsweise Übungsseminare zum Verfassen von Bewerbungsschreiben. Und Informationsveranstaltungen. Es geht ja unter anderem darum, dass Sie lernen, aus Ihrer Situation wieder in den Arbeitsalltag hineinzufinden.«


  »Ich bin aber erst seit Kurzem arbeitslos und muss das nicht lernen. Und Bewerbungen schreiben kann ich auch.«


  »Das behaupten viele.«


  »Dann glaube ich, werde ich es erst mal sein lassen.«


  »Wie Sie möchten.«


  »Auf Wiederschaugen.«


  »Wie bitte?«


  »Auf Wiedersehen.«


  »Auf Wiedersehen.«


  12. Kapitel


  Angsterfüllt saß der dickliche Mann mit dem strähnigen Resthaar in seinem wie immer abgedunkelten Zimmer. Sein grauer Jogginganzug war frisch gewaschen, da war er pedantisch. Alles musste sauber sein. Auch sein Computer und sein Handy. Aber er hatte von der Ermordung seines einzigen Freundes gelesen. Seines Verbündeten. Seines Komplizen. Sie wussten alles voneinander. Über ihre Vorlieben. Ihre Geheimnisse. Ihre Bedürfnisse. Früher oder später würde man ihn aufspüren. Jeden Moment könnte die Polizei bei ihm klingeln. Er könnte fliehen, aber wohin? Außerdem hatte er nichts Unrechtes getan. Zumindest nicht in seiner Wahrnehmung.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht öffnete er den Reißverschluss seiner Joggingjacke und löste vorsichtig die Klammer von seiner rechten Brustwarze. Er hatte sie zu lange draufgelassen. Die Warze brannte wie Feuer. Routiniert bestrich er sie mittels eines Wattestäbchens mit Vaseline. Das tat gut. Aber die Angst blieb. Angst vor dem Ungewissen.


  13. Kapitel


  Hans Josef Strauß setzte sich auf eine Bank vor dem Arbeitsamt und holte sein Handy raus. Er hatte seit gestern sieben SMS erhalten, davon fünf von Petra. Eine stammte von seinem Handy-Anbieter und wies ihn auf eine günstige EU-Flatrate hin, mit der er kostenlos vom Ausland nach Deutschland telefonieren konnte. Und die siebte Kurznachricht war erst eine Stunde alt und stammte von einer unbekannten Handynummer. Er öffnete sie und las.


  »Wünsch dir viel Erfolg beim Amt. Wennst willst, meld dich mal wegen der Wohnung. Der Vermieter ist schon informiert. Gruß. Quirin.«


  Ein kleiner warmer Schauer lief ihm über den Rücken. Er speicherte die Nummer seines neuen Kumpels ein und überlegte, wo er den Zettel mit dessen Adresse gelassen hatte. Dann las er die Nachrichten von Petra. Wie vermutet waren es zunächst Beschimpfungen, dann Drohungen, dann der Hinweis, sie sei bei ihrer Schwester und wolle ihn eine Zeit lang nicht sehen. In der letzten Nachricht forderte sie ihn auf, die Wohnung aufzuräumen, da er ihrer Meinung nach ja für die Unordnung, die sie angerichtet hatte, verantwortlich war. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er derjenige sein würde, der Konsequenzen ziehen müsse, wenn die Beziehung– auf welche Weise auch immer– fortbestehen sollte.


  Das Schicksal hatte ihn mit Quirin zusammengeführt und möglicherweise bestand die Möglichkeit, in eine eigene Wohnung zu ziehen und damit den ersten Schritt zur Unabhängigkeit zu gehen. Petra würde garantiert toben und wüten wie Klaus Kinski in Anwesenheit von Werner Herzog, aber es schien ihm die einzige sinnvolle Lösung zu sein.


  Auf einmal musste er schmunzeln. Ihm fiel der Dialog zwischen Kinski und Herzog während deren erster Zusammenarbeit bei »Aguirre« aus dem Jahre 1972 ein. Er hatte die zufällig mitgeschnittene Tonbandaufnahme sehr oft gehört, weil ihn die Energie Kinskis stets fasziniert hatte. Auf der anderen Seite war ihm klar, dass sich wohl kaum ein Mensch unberechenbarer verhalten kann. Kinski war dermaßen explosiv und unterlag extremen Stimmungsschwankungen, aber dass ihn manche Menschen und deren Kommentare wahnsinnig machten, konnte Hans Josef mitunter nachvollziehen. Gerade das sanfte Gestammel von Werner Herzog wirkte auf den exzentrischen Mimen gewiss provokant und veranlasste ihn immer wieder zu völlig übertriebenen Wutausbrüchen. In seinem Kopf ließ er jenes Gespräch Revue passieren:


  


  Kinski: Ich hab ne technische Probe gemacht.


  Herzog: [Stammel, stammel…]


  Kinski: Geben Sie mir keine Regieanweisungen, das kann ich nicht vertragen, ich weiß alleine, was ich machen soll.


  Herzog: Ja, weiß ich, aber wir müssen…


  Kinski: Ja. Technisch ja, aber nich sagen, wie ichs machen soll, das mach ich alles alleene.


  Herzog: Nein. Nicht ganz.


  Kinski: DOCH! Vollkommen alleine. Oder Sie stellen sich hin für mich und machens. Sie wollen immer halbe Sachen. Sie haben einfach Schiss vor Konsequenzen. Und wenn jemand sich aufregt. Sie kommen mir vor wie Gründgens, wo viele immer gedacht hatten: der hat wohl Schiss davor, deswegen macht ers nich. Und das, wenn Sie einen Erregten haben wollen, dann lassen Sie ihn erregt sein, und sonst sagen Sie, er ist nicht erregt!


  Herzog: Gut ja, kann ja, kann ja…


  Kinski: ALSO!


  Herzog: Aber ich möchte nicht zu…


  Kinski: Also drehn wirs jetzt!


  Herzog: Ja, wir können…


  Kinski: Los machen Sie die Kamera an und drehen den Scheißdreck runter!


  Herzog: Die Kamera dreht jetzt nicht.


  Kinski: Ich spiel das jetzt so, wie ich will und aus.


  Herzog: Gut ja, aber wir müssen natürlich wissen, wann…


  Kinski:… endlich aufhören würden, hier Hausfrauen-Anweisungen zu geben.


  Herzog: Herr Kinski, wer ist hier Regisseur?


  Kinski: Sorgen Sie dafür, dass eine Szene… Sie sind kein Regisseur! Sie müssen bei mir lernen!


  Herzog: Nein, natürlich lerne ich nicht…


  Kinski: Sie sind ein Anfänger!


  Herzog: Natürlich bin ich kein Anfänger…


  Kinski: Ein Zwergenregisseur sind Sie, aber kein Regisseur für mich!


  Herzog: Jetzt beleidigen Sie mich besser nicht…


  Kinski: Beleidigen?


  Herzog: Spielen wir die Szene jetzt.


  Kinski: Beleidigen? Sie können mich gar nicht mehr beleidigen, als dass Sie mir hier Regieanweisungen geben!


  Herzog: Natürlich ist das eine Beleidigung. Natürlich… gebe ich…


  Kinski: Allein das ist ja eine Beleidigung.


  Herzog: Ich gebe hier die Regieanweisungen.


  Kinski: Sie können höchstens zu mir kommen und sagen: Herr Kinski, glauben Sie…?


  Herzog: Nein… natürl…


  Kinski: Auch David Lee hat das gemacht. Und auch Brecht. Und Sie werden es auch tun, mein Lieber.


  Herzog: Nein, werde ich nicht tun.


  Kinski: Ja, das werden wir ja sehn! (geht weg)


  Herzog: Das werde ich nicht tun, Herr Kinski.


  Kinski: Das werden wir ja sehn!


  Die Formulierung »Und Sie werden es auch tun, mein Lieber!« wendete Kinski häufig an, auch bei dem berühmten, völlig missglückten Stadtpark-Interview aus etwa der gleichen Zeit, als Kinski mit seinem Jesus-Bühnenprogramm auf Tour ging und die Journalistin ihm nicht genügend Aufmerksamkeit schenkte. Auch sie nannte er »mein Lieber«. Überhaupt gab es immer mehr Leute, die ununterbrochen »mein Lieber« sagten. Hans Josef erfreute sich an derlei Gedankenspielchen und war insgeheim froh, dass er nicht Herzog und Petra nicht Kinski waren. So schlimm war es dann auch wieder nicht. Vielleicht würde sich nach seinem Auszug alles wieder einrenken und ihre unter einem Haufen von Traumata und Verletzungen vergrabene Liebe zurückkehren.


  Er atmete ruhig und war innerlich gefasst und entschlossen, beinahe von einer kindlichen Erwartung erfüllt. Da fiel ihm ein, dass das Papier mit Quirins Adresse in seinem Geldbeutel sein musste. Er holte ihn hervor und fand ihn in dem kleinen Fach für die Münzen und entfaltete ihn. Darauf stand: Quirin Hausner, Frauenstraße8, darunter die Handynummer von Hausner und der Satz: »Sie sind auf uns nicht angewiesen, sondern wir auf Sie. Merken´s Ihnen des!« Er erinnerte sich. Quirin hatte ihm ein paar Zitate von Karl Valentin gesagt, als sie im Prince Pub saßen. Und dieser Satz hatte ihm so gut gefallen, dass er in seinem betrunkenen Zustand erwog, ihn als Leitsatz für sein Detektivbüro zu verwenden.


  Jetzt, wo er nur noch wenig Restalkohol im Körper haben dürfte, fand er das Zitat zwar nach wie vor großartig, als Kernspruch für sein angestrebtes Gewerbe dann aber doch nicht mehr so geeignet. Seine Laune besserte sich von Minute zu Minute, er war euphorisch und übermütig wie lange nicht mehr und blickte lausbubenhaft auf sein Handy. Er spürte, dass dieser Tag der Beginn einer neuen Lebensphase sein würde. Vorfreudig wählte er die Mobilfunknummer von Quirin.


  14. Kapitel


  Das Haus der Frauenstraße8 befand sich direkt über der Zoohandlung Dehner, die bis vor Kurzem noch zur gleichnamigen, aber mittlerweile geschlossenen Blumenhandlung an der Ecke zur Reichenbachstraße gehört hatte. Ähnlich wie das Heiliggeiststüberl gleich um die Ecke war auch dieses Geschäft plötzlich verschwunden und einer für diese Gegend ungewöhnlichen Lack- und Lederboutique gewichen. Klar, ein paar Straßen weiter im ehemaligen Schwulenviertel rund um den Gärtnerplatz gab es natürlich derlei Läden, aber direkt im Innenstadtbereich war so etwas schon leicht bizarr.


  Obwohl, der Orion-Erotikhandel war nur ein paar Häuser weiter in Richtung Isartor, also war es wohl nur die Gewohnheit, an der Ecke Rosen und Stiefmütterchen zu erblicken und jetzt eben Stringtangas aus Latex.


  Das Haus machte einen enorm guten Eindruck. Überall waren Verzierungen an der Vorderfront angebracht, alles wirkte herrschaftlich und äußerst einladend. Er hatte sich mit Quirin um zwölf Uhr verabredet, der Vermieter der Wohnung würde auch da sein und im Anschluss hatten Quirin und er vereinbart, im nahe gelegenen italienischen Restaurant Monaco zu Mittag zu essen. Hans Josef sah auf seine Uhr: Es war elf Uhr neunundfünfzig. Er ging zum Eingang, der sich zwischen den Schaufenstern der Dehner-Tierhandlung unter einem Rundbogen befand, trat ein und fand ein goldenes Klingelschild mit sechs Namen. Auf einer stand »Q. Hausner«. Er läutete. Kurze Zeit später ertönte eine krächzende Stimme durch die Sprechanlage.


  »Hansä?«, fragte Quirin.


  »Ja«, sagte Hans Josef, der in seinem Leben noch nie mit »Hansä« angesprochen worden war.


  »Ich komm runter.«


  Es dauerte gefühlte zehn Minuten, bis Quirin da war. Und er kam nicht allein, sondern mit einem dürren, kleinen Männchen mit braunem Schnauzer und Halbglatze. Der Mann war etwa einen Meter fünfundsechzig groß und ging leicht nach vorne gebeugt. Als Quirin die beiden miteinander bekanntmachte, blickte der andere Hans Josef nicht an, was dieser als äußerst unhöflich empfand.


  »Das ist Herr Hartl, der Eigentümer dieses Hauses. Und das ist Herr Strauß, der Herr, der sich für die Wohnung im zweiten Stock interessiert.«


  »Ja, is guad«, sagte Herr Hartl. »Dann gehen wir mal rauf.«


  Im Haus gab es keinen Lift. Das Treppenhaus war großzügig angelegt und es roch leicht nach Kümmel. Die Holzstufen knarzten und Hans Josef bewunderte die luxuriösen großen Türen und hohen Decken. Die Wohnung war wunderschön, mit Parkett und geräumigen Zimmern, einem altmodisch gekachelten Bad und einer hübschen Küche mit Gasherd und Mobiliar aus längst vergangenen Zeiten.


  »Die Möbel müssten, so wie sie sind, übernommen werden«, sagte Herr Hartl. »Und eine kleine Kaution wär auch fällig. Was machen Sie denn beruflich?«


  »Ich äh, also, ich bin Privatermittler.«


  »Privatermittler?«, fragte Hartl. »Was is des für a Beruf? Arbeiten Sie für die Polizei?«


  »Nein, äh, ich arbeite selbstständig. Also sozusagen parallel zur Polizei.«


  »Aha. Und was ham Sie für ein Einkommen, wenn ich fragen darf?«


  »Tja, also… äh…«


  »Mietnomaden brauch ich da herin fei nicht.«


  Herr Hartl blickte griesgrämig und skeptisch drein, nach wie vor, ohne Hans Josef ins Gesicht zu schauen. »Wen haben Sie mir denn da angeschleppt, Herr Hausner?«


  »Herr Strauß ist absolut liquide, da brauchen S’ sich keine Sorgen machen«, beschwichtigte Quirin.


  »Sorgen mach ich mir nie welche. Aber eine Sicherheit brauch ich schon. Können Sie eine Bankbürgschaft herbringen, Herr Strauß?«


  »Ja, also, ich, äh…«


  »Ich kann für ihn bürgen«, sagte Quirin überraschend.


  Das war Hans Josef gar nicht recht, sie kannten sich erst einen Tag und er wollte die Gutmütigkeit des neuen Freundes nicht ausnutzen. Allerdings konnte er jetzt, da der neue potenzielle Vermieter zuhörte, nicht darüber sprechen, sondern musste so tun, als haben die beiden längst darüber diskutiert.


  »Begeistert bin ich nicht, das sag ich Ihnen gleich«, sagte Hartl kurz angebunden. »Wo haben Sie denn Ihr Büro?«


  »Also, das wollte ich auch hier…«


  »Ach des wollen S’ auch hier reinmachen? Das wird ja immer schöner. Na ja, mir ist wurscht, was Sie hier treiben, solange Sie nicht die Hausordnung stören. Gibt es denn da eine Menge Parteiverkehr?«


  »Nein, ab und zu kommen sicher mal Klienten, aber das ist höchstens zwei-, dreimal in der Woche.«


  »Von mir aus. Sie wissen, die Wohnung kostet neunhundertfünfundsiebzig Euro warm und ich möchte zweitausend Euro Kaution und achthundert Ablöse für die Küche. Kühlschrank, Spülmaschine und Waschmaschine müssen Sie sich selbst anschaffen, Sie haben’s ja gesehen. Es gibt eine Spüle, einen Gasherd, Tisch, Stühle und die Schränke. Wollen Sie die Wohung haben?«


  »Ja!«


  »Gut, schreiben Sie mir bitte hier Ihren vollständigen Namen und Ihr Geburtsdatum auf, dann mach ich den Mietvertrag fertig. Herr Hausner, ich komm dann noch mal zu Ihnen wegen der Bürgschaft und von mir aus können Sie gleich einziehen. Geweißelt ist, die Fenster sind dicht, Bad und Küche sind renoviert und die Heizung ist intakt. Haben Sie sonst noch Fragen?«


  »Nein, das wäre ja toll, wenn…«


  »Ist schon recht.«


  Hans Josef hatte bereits seinen Namen und das Geburtsdatum auf den von Hartl hingelegten Zettel aufgeschrieben und überreichte ihn seinem neuen Vermieter.


  »Also bis später«, sagte Herr Hartl und ließ die beiden Burschen stehen.


  »Wie war ’s im Amt?«, erkundigte sich Quirin.


  »Frustrierend. Bin ohne Erfolg wieder weggefahren.«


  »Aha. Na ja, immerhin scheint das mit der Wohnung ja zu klappen.«


  »Ja, super, vielen Dank! Das hätt es nicht gebraucht.«


  »Gern geschehen, der ist eigentlich ganz in Ordnung, der Hartl. Anfangs vielleicht manchmal ein bisserl arg skeptisch.«


  »Das wäre wirklich ein Traum. So eine schöne Wohnung und in der Lage!«


  »Ja, das ist schon ein Segen, direkt am Viktualienmarkt. Das möchte ich auch nicht missen.«


  »Gehen wir was essen, Quirin?«


  »Gern!«


  15. Kapitel


  Kurz darauf saßen sie in der Pizzeria Monaco gegenüber der Deutschen Eiche, wo Fassbinder und Freddy Mercury in jungen Jahren gerne verkehrten. Unter anderem wegen der Herrensauna im Untergeschoss, munkelt man.


  »Ich überleg die ganze Zeit, wie ich das mit dem Detektivbüro am besten aufziehen könnte«, überlegte Hans Josef bei einem stillen Wasser und einem Glas Weißwein. »Also, wie soll ich das bewerben? Weil die Leute müssen ja irgendwie davon erfahren.«


  »Du bräuchtest halt irgendwelche Referenzen. Weil: Es kann schließlich ein jeder von sich behaupten, Privatdetektiv zu sein.«


  »Tja, Referenzen kann ich jetzt auf die Schnelle natürlich keine vorweisen. Ich könnte mir von meinem Bruder ein Zeugnis ausstellen lassen, dass ich bei Krimis immer ziemlich schnell rausfinde, wer der Mörder ist und wie er es gemacht hat.«


  »Naa, des san doch keine Referenzen. Du brauchst was Handfestes. Irgendwas, das die Leute beeindruckt und überzeugt.«


  »Ich hab in den letzten Monaten Zeitungsartikel von ein paar spektakulären Fällen gesammelt, die die Polizei aufgeklärt hat. Ich könnte ja frech behaupten, ich sei der Ermittler im Hintergrund gewesen und hätte maßgeblich zur Lösung beigetragen.«


  »Ha ha, das ist gut! Das gefällt mir. Ja, warum denn nicht? Bei jedem Bewerbungsgespräch wird hochgestapelt. Das ist nichts Verwerfliches.«


  Es ertönte die Anfangsmelodie von Königlich Bayrisches Amtsgericht. Quirin holte sein Smartphone heraus. Das Geräusch war sein Klingelton. Er hob ab.


  »Oh, hallo Herr Hartl. Ham S’ den Mietvertrag fertig? Ja, mir kommen in einer halben Stund bei Ihnen… wie? Ach so, also wir sitzen beim Mittagessen im Monaco. Ja, gern. Bis gleich. Wiederhören.«


  Er beendete das Gespräch und steckte sein Smartphone zurück ins Jackett.


  »Der Hartl kommt gleich vorbei wegen der Unterschrift. Weil er nicht so lang warten kann, er hat noch einen Termin.«


  »Toll«, freute sich Hans Josef. »Das ist auch ein schöner Luxus, den Mietvertrag direkt ins Lokal gebracht zu bekommen.«


  »Ja, aber auf Bayrisch heißt es Meadvadroag.«


  »Wie? Mehatvatrohag?«


  »Nein, Krampf, ich wollt dich nur ein bisserl aufziehen. Es heißt in Bayern natürlich auch Mietvertrag.«


  »Machts euch nur über mich lustig«, alberte Hans Josef.


  »Luastiag hoasst des in Bayern.«


  »Echt?«


  »Nein.«


  »Depp.«


  Das Essen kam. Quirin hatte Spaghetti Napoli bestellt, Hans Josef Pizza Siziliana mit extra Knoblauch.


  »Hmm, das riecht gut«, sagte Quirin. »Es heißt doch immer, die mediterrane Küche sei so voller Knoblauch. Das stimmt aber gar nicht. Beispielsweise die griechische Küche assoziiert jeder mit Knoblauch ohne Ende. Dabei sind mir persönlich nur drei griechische Gerichte mit Knoblauch bekannt: erstens Melizanosalata, also Auberginenpaste, zweitens Lamm und drittens Tsatsiki. Das wars.«


  »Verrückt, ist mir noch nie bewusst aufgefallen. Wahrscheinlich liegt es daran, dass man zu fast allem Tsatsiki isst.«


  »Ja, das ist glaub ich der Grund. Guten Appetit.«


  »An Guaten.«


  Als sie gerade aufgegessen hatten, kam Herr Hartl mit zwei Mietverträgen, einen für ihn selbst, einen für Hans Josef. Außerdem hatte er eine Vollmacht für Quirin mitgebracht. Sämtliche Dokumente wurden unterschrieben. Im Anschluss blickte Hartl das erste Mal in die Augen von Hans Josef.


  »So. Ich muss noch ein paar Dinge ausbessern in der Wohnung. Wäre Ihnen die Schlüsselübergabe in drei, vier Tagen recht?«


  »Sehr gern!«


  »Rufen Sie mich einfach an, ja? Ich schreib Ihnen meine Mobilfunknummer auf.«


  »Sehr gut, notier ich mir gleich. Danke, Herr Hartl.«


  »Nix zu danken. So, Herr Strauß, jetzt erzählen Sie mir bitte noch mal kurz, wie das mit Ihrem Detektivbüro laufen soll. Was machen Sie da genau?«


  »Ja, also, ich ermittle in ungewöhnlichen Fällen, bei denen die Polizei nicht weiterkommt«, log Hans Josef. »Meine Spezialität sind unkonventionelle Erkundigungen, also auch Befragungen unter Decknamen oder in Verkleidung, sowie geschickte Fragetechniken, um Zeugen und potenziellen Tätern Geständnisse zu entlocken. Ich kann Ihnen auch tolle Referenzen geben.«


  Quirin blickte Hans Josef bewundernd an. Wie aus der Pistole geschossen erzählte der hier die tollsten Sachen. Quirin dachte sich, dass diese Gabe beim Befragen von Verdächtigen ganz bestimmt erfolgreich sein könnte. Auch Hans Josef freute sich insgeheim über seinen authentisch wirkenden Wortschwall. Und der kam nicht von ungefähr. Er hatte immerhin schon lange mit der Idee einer eigenen Detektei gespielt und sich diese Formulierung für alle Fälle zurechtgelegt, weil man ja nie weiß. Dies war das erste Mal, dass sie Anwendung fand. Auch Hartl zeigte sich beeindruckt.


  »Oh, das ist auf alle Fälle interessant«, sagte er und sah die beiden anderen mysteriös an. »Wissen Sie, ich frage das nicht ohne Grund. Ich suche nämlich jemanden, der meine Frau beschattet.«


  »Ihre Frau?«, fragte Hans Josef.


  »Ja. Sie kennen ja meine Gattin, Herr Hausner.«


  »Natürlich«, sagte Quirin.


  »Nun, es gibt Anzeichen, dass sie sich mit einem anderen Mann trifft. Ich habe schon mehrere Male überlegt, da jemanden drauf anzusetzen. Und wenn ich jetzt sozusagen den Nick Knatterton direkt ins Haus geliefert bekomme…«


  »Nick Knatterton ist ein Meisterdetektiv«, sagte Hans Josef schmunzelnd. »Das kann ich von mir nicht behaupten. Ich bin einfach ein solider Handwerker, der sein Fach versteht.«


  »Dürfte ich Ihnen diesen Auftrag übertragen? Mir wäre sehr daran gelegen. Es kann ja auch sein, dass es nur Hirngespinste sind und ich meiner Frau völlig unrecht tu.«


  »Wie haben Sie sich das denn vorgestellt?«


  »Meine Frau hat in letzter Zeit auffällig oft auswärtige Geschäftstermine. Sie ist als Sekretärin bei einem Finanzdienstleister beschäftigt, und offen gestanden können ihr direkter Vorgesetzter und ich uns nicht besonders gut leiden. Ich will ihr ja nix unterstellen, aber ich hatte schon mehrmals den Eindruck, er habe ein Auge auf sie geworfen. Ihre Aufgabe wäre an und für sich, ihr unauffällig zu folgen und zu prüfen, ob mich mein Gefühl trügt oder ob da irgendwas läuft.«


  »Das kann ich gern übernehmen. Ich hatte sowieso vor, mir die nächsten Tage für den Umzug etwas freizunehmen, da könnte ich das nebenher gern machen. Es handelt sich vermutlich um Abendtermine, oder?«


  »Genau. Mir würde es schon genügen, wenn Sie sie zwei, drei Tage beschatten täten. Aber natürlich so, dass sie sich nicht beobachtet fühlt oder Sie bemerkt.«


  »Das ist mein Beruf, da können Sie sich hundertprozentig auf mich verlassen.«


  Hans Josef war geradezu entzückt, wie leicht es ihm fiel, in eine fremde Rolle zu schlüpfen. Er war ja kein Schauspieler im eigentlichen Sinn, hatte sich aber im Lauf seiner Sprecherkarriere einige sehr brauchbare Techniken in diesem Bereich angeeignet.


  »Wie hoch ist denn Ihr Tagessatz?«


  »Dreihundertfünfzig Euro.«


  Hans Josef lief leicht rot an. War dieser Betrag zu unverschämt? Er wurde gleich beruhigt, weil Hausner sagte: »Nun, das ist doch in Ordnung. Ich würd sagen, Sie beschatten sie drei Tage samt Bericht und ich erlasse Ihnen als Gegenleistung die erste Monatsmiete. Wollen wir das so vereinbaren?«


  »J… ja, gern! Einverstanden!«


  Hans Josef hielt Hartl die rechte Hand hin, dieser schlug ein.


  »Können Sie gleich heute Abend anfangen? Meine Frau hat nämlich heut Vormittag angerufen und mir mal wieder von einem spontan angefallenen Termin berichtet.«


  »Natürlich.«


  »Ich habe hier zwei Fotos von meiner Frau und notiere Ihnen auch die Adresse ihrer Arbeitsstelle«, sagte Hartl und schrieb Hans Josef die Straße samt Hausnummer auf, in der seine Frau tätig war, dazu fertigte er eine kleine Skizze an. Er verwendete dafür einen kleinen Zettel– und zwar einen ebensolchen wie denjenigen, auf den Hans Josef zuvor seinen Namen und sein Geburtsdatum schreiben musste. Die beiden Fotos waren Porträtaufnahmen, sehr scharf, vermutlich von einem Fotografen geschossen. Dann verabschiedete sich Hartl und ging davon.


  »Das ist ja alles wie im Märchenbuch«, schwärmte Hans Josef. »Gestern noch mit gemischten Gefühlen im Weißen Bräuhaus und heute schon einen Mietvertrag samt Büro und bereits den ersten Auftrag!«


  »Tja«, sagte Quirin. »Das Leben hält immer wieder Überraschungen bereit. Wie hat Goethe einmal gesagt: Alles geben die Götter, die unendlichen, ihren Lieblingen ganz. Alle Freuden, die unendlichen, alle Schmerzen, die unendlichen, ganz.«


  »Oh, ein schöner Satz!«


  »Ja, und oft zitiert. Zum Beispiel in einem wunderbaren Lied von Konstantin Wecker.«


  »Ah, der Österreicher.«


  »Konstantin Wecker ist gebürtiger Münchner!«, echauffierte sich Quirin halb im Ernst.


  »Oh, das wusste ich nicht. Jedenfalls ist der Satz gut. Aber leider als Leitsatz für meine Agentur nicht geeignet.«


  »Da bräuchtest du eher was Kurzes, Prägnantes.«


  »Genau!«


  16. Kapitel


  Akribisch legte der breiige Mann seinen Personalausweis, seine Zeugnisse und die längst nicht mehr gültige Lohnsteuerkarte auf den Küchentisch. Wenn die Kriminalbeamten auftauchten, sollte alles vorbereitet sein. Zahnbürste, frische Unterwäsche und ein Kamm waren bereits eingepackt. Er überlegte, wie denn der Anklagepunkt lauten könnte. Unzucht mit Schutzbefohlenen? Verführung von Unmündigen? Eigentlich hatte er ja nichts Unrechtes getan. Es gab Hunderte von Menschen mit ähnlichen Vorlieben. Allein im Internet boomte der Markt. Und jeder kann doch sein geerbtes Geld ausgeben, für was er möchte. Dagegen gab es kein Gesetz. Sollten sie doch kommen. Er würde ihnen ehrlich antworten. Er hatte nichts zu verbergen.


  17. Kapitel


  Hans Josef Strauß besaß schon seit vielen Jahren kein Auto mehr. In der Stadt fand man ohnehin keinen Parkplatz, zudem kostete es ein Vermögen und der öffentliche Personennahverkehr war in München tadellos ausgebaut, sodass man mit U-, S-, Trambahnen und Bussen mühelos von A nach B kam. Außerdem besaß er ein sehr gutes Fahrrad, einen dunkelgrünen Cruiser, auch »Beach Bike« genannt. Aber jetzt im Spätsommer fuhr er lieber öffentlich oder lief zu Fuß.


  Es war sechzehn Uhr dreißig. Die Firma, in der Frau Hartl arbeitete, lag in der Nähe vom Ostfriedhof. Hartl hatte alles gründlich notiert. Auf dem Zettel stand:
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  Das Haus war ein reines Firmengebäude an einer reichlich befahrenen Straße. Vor dem Bau befanden sich rechts und links neben den Eingangsstufen grüne Sträucher und einige Fahnen eines anderen, auch im Haus untergebrachten Betriebes. Um diese Jahreszeit wurde es erst gegen neunzehn Uhr dunkel, aber an jenem Tag war das Wetter ziemlich trüb und in den meisten Fenstern brannte bereits Licht. So auch im zweiten von rechts. Wenn man vor dem Haus stand, konnte man nur die Deckenlampe und ein paar Regale sehen.


  Hans Josef wartete ein paar Autos und einen Bus ab, dann spazierte er in die Mitte der Straße, wo sich ein Grünstreifen befand. Von dort aus konnte er fabelhaft ins Zimmer des ersten Stocks blicken. Eine Frau saß am Schreibtisch und telefonierte. Es könnte durchaus die Gattin von Herrn Hartl sein, Hans Josef war sich aber nicht ganz sicher. Er kniff die Augen etwas zusammen und legte den Kopf in den Nacken. Insgeheim hoffte er, sie würde den Blick mal aus dem Fenster werfen, damit er ihr Gesicht besser sah, verwarf seinen Wunsch aber gleich wieder, weil sie ihn ja dann entdecken könnte.


  Er sah sich noch mal die Fotos zum Vergleich an. Ja, das war die Frau von Herrn Hartl. Ganz bestimmt. Im Gegensatz zu den Bildern trug sie eine Brille und eine weiße Bluse samt roter Weste. Nein, das war keine Weste! Das war ein Dirndl! Er schlussfolgerte, dass der Geschäftstermin, wenn er denn einer sei, wohl auf dem Oktoberfest stattfinden würde. Dagegen sprach, dass der Reservierungswechsel in den meisten Zelten um siebzehn Uhr stattfand und Frau Hartl für eine Firmenreservierung etwas spät dran wäre. Sie beendete ihr Telefonat, weil jemand ins Zimmer gekommen war. Zwei Frauen, ebenfalls in Tracht. Sie wirkten sehr beschwingt. Vermutlich hatten sie sich bereits ein Gläschen Prosecco genehmigt. Die Frauen gackerten fidel herum, Frau Hartl gackerte verhalten mit. Hans Josef sauste auf die andere Straßenseite, da er nicht zufällig entdeckt werden wollte.


  Nun waren die Frauen wieder verschwunden und Frau Hartl telefonierte erneut. Hans Josef wurde in diesem Augenblick bewusst, dass ein Großteil der Detektivarbeit wohl aus Warten bestehen muss. Einfach rumstehen und warten. Er überlegte, was er machen würde, wenn sie nun rauskäme. Vermutlich würde sie ein Taxi nehmen oder öffentlich aufs Oktoberfest fahren, was beides mit Problemen behaftet war. Würde er einem Taxi folgen wollen, bräuchte er selbst eines, und in der Viertelstunde, die er bereits da stand, war noch keines an ihm vorübergefahren. Sollte sie also eines ihrer Telefonate zum Bestellen eines solchen verwendet haben, würde er hilflos zusehen müssen, wie sein erstes Beschattungsobjekt vor seinen Augen auf das größte Volksfest der Welt fahren und in den Wogen der Menschenmasse verschwinden würde, ohne dass er irgendetwas tun konnte.


  Sie in einem öffentlichen Verkehrsmittel zu verfolgen, war auch schwer, weil er sich ja schlecht unsichtbar machen konnte. Wie könnte er rausfinden, in welches Zelt sie gehen wollte? Oder ob sie vorher noch woanders hinfährt? Nein, die aufgedrehten Hühner sprachen für einen gemeinschaftlichen Oktoberfestbesuch.


  Er holte sein Smartphone raus. Kein Anruf von Petra und auch keine SMS. Das war typisch, erst einen Riesen-Reibach veranstalten und dann in ein Mauseloch verkriechen. Na ja, egal, er war schließlich gerade dabei, ein völlig neues Leben zu beginnen.


  Es tat sich was im Eingangsbereich. Die Tür ging auf und heraus kamen die beiden heiteren Frauen samt einem jungen Mann um die zwanzig in einer Kniebundlederhose. Die meisten Männer trugen in den letzten Jahren sogenannte »Kurze«, also Lederhosen, die über den Knien endeten, das war Hans Josef schon länger aufgefallen. Er selbst besaß ebenfalls eine Kurze. Werdenfelser Tracht, also mit gelber Stickerei. Er hatte sie damals im Trachtenhaus Angermaier gekauft, und zwar in Hirschleder, weil das die beste und robusteste Qualität sei, hatte ihm der Verkäufer versichert. Sie hatte eine Stange Geld gekostet, aber das war es ihm wert, immerhin hat man die Lederhose ja ein Leben lang.


  Die kleine Gruppe war von ihm aus nach links abgebogen. Vermutlich gingen sie Richtung Tram. Frau Hartl telefonierte noch immer. Hans Josef kombinierte: Die einzige Möglichkeit, etwas herauszufinden, war, mit den drei Kollegen seiner zu beschattenden Frau in Kontakt zu treten. Er schlenderte also parallel auf der anderen Straßenseite ebenfalls in Richtung Straßenbahnhaltestelle.


  Er hatte richtig vermutet: Das kleine Finanzdienstleister-Team stellte sich an das Wartehäuschen. Die Frauen quietschten immer noch vor Vergnügen, der junge Mann hielt sich etwas zurück. Er sah ein bisschen aus wie ein Nagetier, hatte hellblondes Haar und Pickel. Die Frauen waren beide sehr weiblich geformt mit üppigem Vorbau und festen Waden, was Hans Josef ja grundsätzlich mochte. Er fackelte nicht lang und sprach sie an.


  »Verzeihen Sie, so wie Sie aussehen, fahren Sie auf das Oktoberfest.«


  »Des hast richtig beobachtet, Spezi«, sagte die Kleinere der beiden und wieherte wie ein junges Fohlen.


  »Dann können Sie mir doch sicher sagen, wie ich von hier am geschicktesten hinkomm?«


  »Logo«, sagte erneut die Kleinere. »Fahrens mit uns mit. Tram bis Stachus, die fahrt neuerdings wieder durch, dann rein in d’ U-Bahn und nach zwei Stationen sans scho da.«


  »Oh, das ist aber toll«, freute sich Hans Josef wieder mal über sein Geschick.


  Auf der Fahrt spann er das Szenario im Kopf weiter durch: Frau Hartl gehörte ganz bestimmt zu der gleichen Abteilung wie die anderen, und so wie es aussah, war ein Oktoberfestbesuch schon längst geplant. Warum aber hatte Frau Hartl ihrem Ehemann nichts davon gesagt? Dieses Verhalten war schon etwas verdächtig. Nun ja, jedenfalls waren die beiden aufgekratzten Damen und der junge Herr womöglich die Vorhut und Frau Hartl hatte noch etwas im Büro zu erledigen. Vielleicht hatten sie auch keine Reservierung mehr bekommen, da muss man ja bereits im Frühjahr planen, weil alle aufs Oktoberfest wollen. Frau Hartl kam also ziemlich wahrscheinlich nach. Die Strategie, mit den anderen mitzufahren und sich als ahnungsloser Urlauber auszugeben, gefiel Hans Josef sehr gut. Er wollte auf jeden Fall versuchen, in der Nähe der drei zu bleiben. Deshalb ließ er den Gesprächsfaden nicht abreißen.


  »Ich kenn mich nicht so gut aus. In was für ein Zelt sollte man denn gehen?«


  »Das ist Geschmackssache«, sagte die etwas größere, aber nicht minder beleibte Frau. »Es gibt verschiedene Wiesntypen. Kennst das Buch Ozapft is? Da sind die unterschiedlichen Charaktere aufgeführt. Was hast denn vor? Also eher ruhig oder mehr Party oder wen kennenlernen?«


  »Ach, von mir aus gern etwas zünftiger. Und beim Kennenlernen bin ich offen.«


  »Des is guad!«


  »In was für ein Zelt gehen Sie denn?«


  »Also von vornherein: In Bayern sagt ma ned Sie, sondern du.«


  Hans Josef Strauß versetzte es einen Stich, so wie es ihm immer einen Stich versetzte, wenn man ihn als jemanden, der mit den bayrischen Umgangsformen nicht vertraut war, bloßstellte.


  »Entschuldigung: In was für ein Zelt geht ihr denn?«


  »Mir gehen ins Hacker. Aber ned nei, sondern in den Biergarten. Da ist es viel schöner, die Bedienungen san super und man muss ned auf die Bänk rumstehen wie am Ballermann.«


  »Ah ja, das würden Sie also empfehlen. Dürfte ich mich da auf eine Maß anschließen?«


  »Wennst du uns ned die ganze Zeit siezt, gern!«


  »Oh, tut mir leid.«


  Hans Josef lief rot an. So was Blödes, dabei war er doch so in seiner Rolle aufgegangen und hielt sich nicht mal an die einfachsten Münchner Grundregeln.


  18. Kapitel


  Der Hackergarten war in der Tat ein Kleinod. Hans Josef Strauß kannte ihn ja bereits und hoffte, dass ihn die Bedienungen vom Anstich nicht erkannten und somit entlarvten. Man hatte sich zwischenzeitlich bekannt gemacht: Der Jungspund hieß Emil, die kleinere der Frauen Gabi und die größere Annika. Rasch fanden sie einen Platz neben Hackergarten-Stammgästen, einer blonden, sehr niedlichen jungen Frau, die eine Wäscheklammer mit der Aufschrift »Miezi« trug. Ihr Begleiter war ein grauhaariger Mann mit Bärtchen, Brille und einer Klammer mit der Aufschrift »Miezenmann«. Es wurde bestellt und munter getrunken.


  Da fiel Hans Josef ein, dass er, wenn Frau Hartl nun auf dem Oktoberfest ankäme, ja zwangsläufig der Kontakt mit ihr hergestellt wäre und sie ihn in Kürze als Mieter kennenlernen würde. Es wäre schon extrem auffällig, würde sie ihn hier im Kreise ihrer Kollegen sehen. Das war ein Fehler in seiner Kalkulation. Aber vielleicht ließ sich ja auf die Schnelle jetzt etwas herausfinden.


  »Und, kommen noch welche von euch«, duzte er konzentriert seine Gefolgschaft.


  »Ja, der Schäf kommt noch und sei Sekretärin«, sagte die Kleinere. »Die bleibt aber vermutlich ned lang, weil die hat a ganz a anderes Problem.«


  »Oh, wieso? Was für ein Problem?«


  »Spielen tut s’.«


  »Wie?«


  »Ja, halt Geld in Automaten schmeißen und dazu Rüscherl trinken.«


  »Rüscherl, also Weinbrand mit Cola im Cognacschwenker?«, fragte Hans Josef sachkundig.


  »Genau, solche Dinger sauft die. Und hat in letzter Zeit a bisserl zu oft gefehlt. Mir wissen aber, wo sie dann ist, in ihrer Stammkneipn. Der Schäf gibt ihr auch keinen Vorschuss mehr und sie hat inzwischen auch härtere Auflagen bekommen.«


  Die weibliche Bedienung kam mit einem bunten Blumenstrauß voller gefüllter Maßkrüge vorbei und rief: »Bier! Bier! Bier!« Aber am Tisch war gerade kein Bedarf. Die größere der beiden Frauen war inzwischen mit dem jungen Blondschopf in ein firmeninternes Gespräch versunken.


  »Ach so, jetzt darf sie nicht mehr spielen, oder wie?«


  »Ja, sie muss sich jetzt bewähren, weil das ist schon ein bisserl entglitten, das Ganze. Sie hat manchmal nach der Mittagspause schon eine böse Fahne gehabt.«


  »Drum wäre es ungeschickt von ihr, heute über die Stränge zu schlagen.«


  »Genau so ist es. Dabei ist die eigentlich ganz bürgerlich. Verheiratet und spießig und alles.«


  »Und der Mann sagt da nichts, wenn seine Frau spielt und sich betrinkt?«


  »Der Mann? A geh, der weiß doch gar nix. Dem kann die doch auf der Nase rumtanzen, wie sie mag. Dem gehören drei Häuser in der Innenstadt, da geht der drin auf, das ist seine Religion. Ob die jetzt mal ein paar Stunden später heimkommt oder ned und ob die besoffen ist wie ein Wikinger oder ned, spannt doch der kaum.«


  »Seltsame Verhältnisse.«


  Hans Josef Strauß hatte genug gehört. Er nahm noch einen Schluck und stand dann auf.


  »Ich verabschiede mich. Hat mich sehr gefreut.«


  »Ja, ebenfalls. Trink halt dei Maß noch aus.«


  »Nein, ich merk das Bier jetzt schon. Schön war ’s. Einen schönen Abend noch!«


  »Servus.«


  Beim Verlassen des Eingangsbereiches schaute er sich um, ob Frau Hartl zufällig gerade ankam und er darauf achten müsse, dass sie ihn nicht sieht, aber sie kam nicht. Er war sehr zufrieden mit seiner Arbeit, drehte eine Runde durch die Wirtsbudenstraße und ging dann beim Riesenrad vorbei in Richtung Poccistraße, wo er in die U-Bahn steigen würde. Frau Hartl war also latente Alkoholikerin und spielsüchtig. Deshalb belog sie ihren Mann. Hans Josef würde aber noch nichts verraten, sondern sich noch zwei Tage Zeit lassen, um den versprochenen Mieterlass tatsächlich ausschöpfen zu können. Normalerweise war er nicht so berechnend, aber im Augenblick musste er sein Geld zusammenhalten.


  Da fiel sein Blick auf eines der kleineren Bierzelte. Es hieß Hühnerbraterei Strobl. Schlagartig fiel ihm der Zeitungsbericht mit dem ermordeten Schankkellner ein. Und die Polizei tappte wie so oft im Dunkeln. Er kannte das aus Filmen und aus Zeitungsberichten. Ein paar Zeugen werden befragt, ein paar Spuren gesichert, und dann zieht sich alles wochen- und monatelang hin. Ganz bestimmt waren die Beamten noch nicht einen Deut weitergekommen. Das war seine Chance!


  Er entschied sich spontan, hineinzugehen. Die Stimmung im Inneren war gut, eigentlich verwunderlich, wenn zwei Tage zuvor ein Mord geschehen war. Aber es lesen ja nicht alle Leute Zeitung und zwei Drittel der Wiesnbesucher kommen ja bekanntlich nicht aus München. Eine Stimmungsband sang gerade den Jahrhunderthit »Brenna tuats guat«. Hans Josef hatte sich seit Jahren vorgenommen, den Refrain auswendig zu lernen, aber erstens verstand er den in extremstem Österreichisch gehaltenen Text nur ansatzweise und zweitens konnte er ihn sich nicht merken. Wie dem auch sei, er war noch immer von seinem kleinen Ermittlungserfolg dermaßen beseelt, dass er einfach auf eine Bedienung zulief und sagte: »Guten Tag. Strauß. Ich hab einen Termin mit dem Chef.«


  »Oh, ja, mit dem Herrn Strobl selbst?«


  »Ja!«


  »Gern, bitte warten Sie kurz hier.«


  Die Frau setzte ihn an eine Bierbank mit Tischdecke und einem Gestell, auf dem Brezn hingen. Er sah sich um. Keine der Bedienungen wirkte nervös oder ungewöhnlich. Er erklärte es sich damit, dass die Uhren auf dem Oktoberfest anders ticken und zwei Tage vergehen wie anderswo zwei Wochen, also sozusagen im Empfinden der Mitarbeiter bereits »Gras über die Sache gewachsen« war. Oder es gab eine Anweisung von oben, sich bloß nichts anmerken zu lassen. Der Umsatz war schließlich gefährdet.


  19. Kapitel


  »Grüß Gott, ham wir an Termin?«, fragte eine sehr tiefe, verrauchte Stimme hinter ihm. Er drehte sich um und erblickte einen gedrungenen Mann mit Koteletten und Janker. Strobl.


  »Grüß Gott, Strauß mein Name. Ich arbeite als Detektiv. Mir kam zu Ohren, die Polizei kommt nicht recht voran.«


  »Um Gotts willn, hörn S’ mer nur mit dene auf. Die haben hier alles durcheinandergebracht. Und natürlich nur irgendwelche vagen Ideen. Dazu noch die ganzen Presse-Kaschperln, ein Wahnsinn. Ja, und wann haben wir da gesprochen wegen des heutigen Termins?«


  »Wir haben nicht gesprochen, doch ich glaube, ich kann Ihnen besser helfen als die Polizei und hab deswegen eine kleine Notlüge verwendet.«


  »Ach so. Des is fei ganz schön dreist von Ihnen. Aber gefällt mir. Frechheit siegt, sagt man so schön.« Strobl grinste anerkennend.


  »Ja, wissen Sie, ich hab in den letzten Jahren einige knifflige Fälle aufgeklärt, zum Beispiel die Affaire um den CSU-Abgeordneten Heinzl. Ich hab damals die Krankenschwester zum Reden gebracht!«


  Hans Josef log, dass sich die Balken des Festzelts bogen.


  »Und im Prozess gegen den angeblichen Mauerschützen, den man in der Amper gefunden hat– meine Arbeit.«


  »Brutal! Dann sind Sie ja wirklich ein ganz ein verreckter Hund!«


  »Ich bin zufrieden«, sagte Hans Josef und lächelte sanft. »Vielleicht kann ich ja bei der Aufklärung des Falles behilflich sein?«


  »Also mir wär ’s recht, wenn da jemand Vernünftiges an die Sache drangeht.«


  »Erzählen Sie doch mal. Ich kenn nur das Wenige, was in der Zeitung stand.«


  »Ja mei, also der Schamnagl– das ist der Ermordete–, der hat schon viele Jahre für mich gearbeitet. Ein wirklich guter Schankkellner mit eisernen Grundsätzen. Da ist niemals eine schlecht eingeschenkte Maß Bier über den Tresen gegangen. Auch nicht bei Hochbetrieb und zu keiner Uhrzeit. Und er hat auch bei anderen drauf geschaut. Weil er gesagt hat: Die Kundschaft zahlt schließlich für einen Liter und nicht irgendetwas drunter. Und er selbst erwarte ja auch, dass man ihn nicht übers Ohr haue.«


  »Das stimmt, dem kann ich nur zustimmen!«, freute sich Hans Josef.


  »Na ja, jedenfalls hat er auch immer die Bierlieferung überwacht. Wissen Sie, es gibt ja unter der Theresienwiese unterirdische Gänge. Das wissen nicht viele. Und wir haben so ein, nun ja, wie soll man das beschreiben: Keller-Abteil, könnte man sagen. Da führen kleine Gänge von der Bavaria hin, da schaut ’s aus wie in einem James-Bond-Film, alles mit Stahl und ganz hell beleuchtet. Nun, wir lassen da unsere Bierfässer hinliefern, dann bleiben die kühl, wir sind logistisch entlastet und können sogar während des Tagesbetriebes Fässer liefern lassen.«


  »Das ist aber eine tolle Lösung!«


  »Ja, finden wir auch. Jedenfalls ist der Schamnagl vorgestern neben einem frisch angezapften Fass kurz nach der Lieferung tot aufgefunden worden. Erstochen. Da unten, da mag ja kaum einer werkeln, da hab ich immer ein paar Vietnamesen, die haben kein Problem damit, sechzehn Tage unter der Erde zu arbeiten. Äh, ich erzähl Ihnen da Internas, wer sagt mir, dass Sie kein Journalist sind?«


  »Da müssen Sie mir leider vertrauen. Ich hab keine Detektivmarke. So was gibt es bei uns nicht.«


  »Jamei, ich glaub Ihnen jetzt mal. Sie wirken auf mich ehrlich. Jedenfalls war das ein bisserl blöd, weil die Vietnamesen an dem Tag beide den gleichen Namen hatten.«


  »Oh, und was war das für ein Name?«


  »Nguyen.«


  »Aber ich glaub, das ist in Vietnam ein häufiger Name.«


  »Sie hatten aber auch beide denselben Vornamen.«


  »Wie?«


  »Ja. Beide hießen Hung Nguyen. Das hat die Polizei stutzig gemacht und dabei ist rausgekommen, dass mehrere mit demselben Mitarbeiterausweis gearbeitet haben.«


  »Das ist natürlich bitter. Und haben Sie einen Verdacht? Hatte er Feinde?« Hans Josef blickte listig in Strobls Gesicht.


  »Nicht dass ich wüsst. Freilich, er war schon recht streng und manchmal ein bisserl ungnädig, wenn jemand was in seinen Augen nicht richtig gemacht hat. Aber Feinde– nein, wüsst ich nicht.«


  »Also ich denk, ich würd den Fall gern übernehmen.«


  »Mir ist alles recht, je schneller der Schmarrn aufgeklärt wird, desto besser.«


  »Sehr gut. Dann würd ich jetzt gern alle möglichen Daten aufnehmen, seine Verwandtschaft, enge Freunde, alle Menschen im Umfeld Schamnagls, die von Belang sein könnten.«


  »In Ordnung, das sind eh nicht viele. Eigentlich weiß ich nur von seiner Frau. Da kann ich Ihnen Namen und Telefonnummer geben. Die arbeitet eh auch auf der Wiesn. Im Kuriositäten-Panoptikum.«


  »Oh, das ist ja interessant. Und die heißt auch Schamnagl?«


  »Ja, Cordula Schamnagl. Eine Frage: Wie hoch ist denn Ihr Tagessatz?«


  »Dreihundertfünfzig«


  »Passt!«


  Bewährt ist bewährt. Dieser Tagessatz schien keinen zu stören und er klang in den Ohren von Hans Josef Strauß plausibel und professionell. Und was den Wirt betraf: Er hatte mitten ins Schwarze getroffen! Seine Glückssträhne schien anzuhalten.
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  Als er die Treppen nach oben stieg, beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Was, wenn Petra heimgekehrt war? Das würde seine gesamten Pläne durchkreuzen. Was sollte er tun? Er könnte sich ein Hotelzimmer nehmen. Andererseits war es sehr unwahrscheinlich, dass sie zurückgekommen war, ohne ihn anzurufen oder eine Nachricht zu schicken. Sein Leben hatte sich in den letzten Stunden enorm verändert, und er mochte diesen neuen Style. Ja, das war es: Style. Er hatte einen neuen Style gefunden. Und Teil davon war, sich den Dingen zu stellen. Nicht zu fliehen oder klein beizugeben. Also, wenn Petra da war, war sie eben da. Mutig sperrte er auf.


  Trotz seiner neuerworbenen couragierten Empfindung war er doch erleichtert, die Wohnung im selben Zustand wiederzufinden, in der er sie am Morgen verlassen hatte. Von Petra keine Spur. Er setzte sich auf die Couch und holte sein Smartphone hervor. Oh, eine Nachricht von Petra. Neunzehn Uhr zehn. Da war er gerade im Gespräch mit Festwirt Strobl gewesen und hatte vermutlich deshalb den Hinweiston nicht gehört. Er öffnete die Nachricht. Dort stand: »Ich bin einige Tage bei meiner Schwester. Ich muss nachdenken. So kann es nicht weitergehen. Ich hoffe, du kommst klar. P.« Bingo! Es war wirklich so, als habe das Schicksal oder der liebe Gott oder beide– vermutlich arbeiten sie ja zusammen– ihn seit geraumer Zeit begünstigt. Er würde den Umzug ohne Schwierigkeiten vollziehen und auch sonst einfach ein paar Tage ungestört an seinem ersten wirklichen Fall arbeiten können. Der Fall Frau Hartl war ja vergleichsweise Pipifax dagegen.


  Er rief bei Quirin an.


  »Hausner?«


  »Quirin, ich bin ’s, Hans Joseef.«


  »Wieso eigentlich Joseef. Man sagt doch gemeinhin Josef?«


  »In Westfalen, wo ich herkomm, sagt man Joseeeeef. Du, stell dir vor, ich hab den ersten Fall gelöst. Und schon einen zweiten aufgetan.«


  »Wie, hast du die Frau Hartl beim Fremdgehen erwischt?«


  »Nein, die ist nur spielsüchtig. Das ist alles halb so wild. Dieses Laster lässt sich vermutlich in zehn Sitzungen bei einem Facharzt beheben.«


  »Wie? Spielt die Poker oder was?«


  »Nein, Automaten. Ganz harmlos. Erzähl ich dir mal in Ruhe. Aber stell dir vor: Du hast doch von dem ermordeten Schankkellner gehört?«


  »Ja klar, ganz München spricht von kaum was anderem.«


  »Ich hab den Fall.«


  »Wie?«


  »Der Wirt hat mich beauftragt.«


  »Wie hast denn das hinbekommen?«


  »Durch kompetente Hochstapelei!«


  »Du bist a Hund! Super!«


  Hans Josef erzählte alles haarklein und Quirin stellte sich zur Verfügung, seinen neuen Spezi am nächsten Tag zu begleiten, um möglicherweise Hilfestellung zu leisten. Über die Vergütung würde man sich schon einigen.


  21. Kapitel


  Am nächsten Vormittag um zehn Uhr standen Quirin und Hans Josef wie mit dem Wirt am Vortag vereinbart in Strobls Geschäftszimmer. Beide in bayrischer Tracht. Quirin trug eine kurze alte Lederhose, deren Stickereien man mit bloßem Auge nicht erkennen konnte. Weder in Farbe noch in Form. Es war eine alte Kutscherhose, die hinten an der Lendenwirbelsäule ziemlich weit nach oben ging. Dazu ein weißes Hemd ohne Weste, damit man den schönen Querriegel mit altbayrischem Wappen gut sehen konnte und Trachtenschuhe mit Schnallen, darüber einen grauen Janker.


  Hans Josef trug seine Hirschlederne, ein rot-weißes Hemd mit großen Karos, eine Strickweste und dazu passende Strickjacke, beide in Brauntönen, dazu weiße Trachtenstrümpfe und schwarze, schlichte Haferlschuhe von Meindl, alles beim Angermaier erworben. Strobl hatte eine Hirschlederweste über seinem beigen Trachtenhemd an. Über seiner langen Lederhose trug er ein wunderschönes, altes Charivari.


  »Sie können gern als Spüler bei uns anfangen«, sagte Strobl, der sich freute, in Quirin einen Landsmann vor sich zu haben. »Also Undercover, damit Sie hier in Ruhe recherchieren können.«


  Durch die Tür zum Festzeltleitungsbüro hörte man die dumpfen Geräusche der munteren Gesellschaft und die Klänge des diesjährigen Wiesnhits »Irridiridi«.


  »Spüler ist aber ein furchtbarer Job!«, gab Quirin zu bedenken.


  »Es geht ja nur um ein paar Tage. Wissen S’, bei mir ist das Betriebsklima immer gut gewesen, aber seit der blöden Gschicht sind alle schwer verunsichert. Weil es könnt ja auch ein Wahnsinniger rumrennen, der jederzeit wieder jemanden absticht. Und mir erzählt ja keiner was, weil man dem Chef immer das Gefühl gibt, dass alles passt. Drum, glaub ich, wäre das mit dem Spülerposten ein guter Schachzug.«


  »Gut, dann tät ich sagen, ich mach ’s.«


  Quirin blickte zu Hans Josef, der ihm anerkennend zunickte.


  »Was ist eigentlich mit den Vietnamesen?«, fragte Hans Josef Strauß. »Arbeiten die noch hier?«


  »Nein, denen hab ich gekündigt. Wissen S’, es ist ja in der Münchner Gastronomieszene schon oft vorgekommen, dass sich Vietnamesen mit Papieren von Verwandten haben anstellen lassen, was teilweise aufgeflogen ist, da sich mehrere Männer mit ein und derselben Krankenkassenkarte zeitgleich in verschiedenen Kliniken behandeln ließen. Und das war mir dann einfach zu heikel, grad jetzt in dieser Situation brauch ich nicht noch zusätzlichen Ärger.«


  »Können Sie mir die Adresse dieser Männer sagen?«


  »Ja, wenn sie denn stimmt. Aber auch falls dies nicht der Fall sein sollte: Es gibt ein asiatisches Lokal am Hauptbahnhof, in dem sie verkehren. Ich glaube, der Bruder des einen ist der Betreiber. Ich weiß es, weil sie mich schon mehrere Male dorthin eingeladen haben. Es ist vermutlich eine Art Animierschuppen oder so etwas.«


  »Sehr gut!«


  Dort würde Hans Josef bald hingehen. Nach Möglichkeit noch heute Abend.


  Aber erst, wenn er ein bisschen mehr Informationen hatte. Vielleicht wäre es geschickter, erst mal abzuwarten, was Quirin herausfinden würde. Oder besser unvoreingenommen? Nein, Quatsch, je mehr Vorwissen, desto effektiver die Befragung.


  »Ich würd sagen«, sagte Herr Strobl zu Quirin, »Sie arbeiten am besten mit den anderen Spülern als Aushilfe in der Mittelschicht während des Reservierungswechsels; eine Zeit, in der viel los ist. Das heißt, es arbeiten viele Leute, und Sie können zwischendurch zwei Mal eine Viertelstunde Pause machen. Es gibt einen Aufenthaltsraum für Mitarbeiter. Dort können Sie dann vor Ihrer Schicht, während der Pausen und nach der Schicht gut Kontakt zu den Kollegen aufnehmen und versuchen, etwas rauszufinden.«


  »Das hört sich nach einem vernünftigen Plan an«, sagte Quirin.


  »Dann tät ich sagen, Herr Strauß geht schon mal voraus, damit kein Verdacht erregt wird, und ich führe Sie dann in zehn Minuten zu Ihrem neuen Arbeitsplatz, Herr Hausner.«


  »Fein«, sagte Hans Josef. »Ich werd zwischenzeitlich die anderen Ermittlungen durchführen.«


  Exakt zehn Minuten später brachte Strobl Quirin zur im westlichen Teil des Zeltes befindlichen Schankanlage und stellte ihn als neuen Kollegen vor. Zwei bosnische Spüler begrüßten ihn freundlich und Frederick gab ihm eher mürrisch die Hand. Er war in Dänemark mehrere Male wegen kleiner Delikte im Gefängnis gesessen und hatte eine gute Menschenkenntnis. Dadurch spürte er sofort, dass irgendetwas an diesem Quirin nicht stimmte. Er sah nicht aus wie ein Spüler. Die Kombination aus Alter, Kleidung, Haarschnitt und Körpersprache passte nicht zu diesem Aushilfsjob. Keinerlei sichtbare Tätowierungen, noch nicht mal Ohrringe. Nein, da war sich Frederick sicher, das war irgendein Schnüffler. Über der Tasche fasste er an das Zweithandy des Toten. Er überlegte, wie viel Laufzeit der Akku wohl noch hatte. Da fiel ihm ein Detail auf, das ihm vorher noch nicht klar gewesen war: das Ladekabel! Es musste sich unten im Büro befinden, wo Schamnagl immer sein Gerät aufgeladen hatte. Aus zwei Gründen war das Beschaffen dieses Kabels von äußerster Dringlichkeit: Erstens durfte das Handy nicht ausgehen, weil Frederick zwar den Code zum Entsperren, aber nicht den Einschalt-Pin wusste, und zweitens, weil die Polizei unter keinen Umständen erfahren durfte, dass dieses Gerät existierte. Und anhand eines herrenlosen Kabels im Büro eines Ermordeten ist so etwas rasch schlussgefolgert. Er musste also rasch einen Weg finden, in den unteren Teil der Hühnerbraterei Strobl zu gelangen.


  22. Kapitel


  Hans Josef kannte sich seit Langem gut auf dem Oktoberfest aus. Interessant war, dass alle Bierzelte Jahr für Jahr an exakt der gleichen Stelle standen, die Schaustellerbetriebe hingegen ständig ihre Standorte wechselten. Der Rotor war mal hier und mal dort, das Fahrgeschäft Top Spin, wo die kreischenden Fahrgäste herumgeschleudert und nass gespritzt wurden, war teilweise sogar in mehrfacher Ausführung vorhanden und jedes Jahr irgendwo anders und so weiter. Der Orientierung dienlich war glücklicherweise, dass ein paar Traditionskarusselle wie die Krinoline oder das Riesenrad stets am gleichen Ort blieben und wenn, dann nur wenige Meter verschoben wurden. Jedenfalls war das Kuriositäten-Panoptikum dieses Jahr gegenüber vom Rotor und auch der war gewandert. Hans Josef ging zum Kassierer.


  »Entschuldigung, ich möchte zur Frau Schamnagl.«


  »Die ist dieses Jahr nicht mehr da.«


  »Ach so?«


  »Ist doch logisch, wenn der Mann ermordet wird, kann man erst mal nicht mehr arbeiten.«


  »Stimmt.«


  »Sind Sie von der Zeitung?«


  »Nein, ich bin nur ein Bekannter. Danke. Auf Wiedersehen.«


  Dankenswerterweise hatte der Zeltwirt Strobl die Privatadresse von Schamnagl aufgeschrieben: Neufeldstr. 4. Das war in Pasing, gleich beim Krankenhaus. Hans Josef wollte sowieso mal das umgebaute Pasing anschauen. Dort hatten vor einigen Jahren mal ein paar Bauunternehmer die Idee, Einkaufspassagen, ähnlich wie im Olympia-Einkaufszentrum oder im PEP in Neuperlach, zu errichten. Leider verhinderten die Bauvorschriften das Ansinnen, weil die Zufahrt zu jener Passage nicht ausreichend war, und man musste sich einen Trick einfallen lassen. Dieser war, eine von keinem Bürger Pasings jemals gewünschte, sogenannte »Verkehrsberuhigung« zu erzeugen.


  Der Plan ging durch, die Straßenbahn wurde umgeleitet, Geschäfte geschlossen, jahrelange Dauerbaustellen geschaffen und die monströsen Pasing-Arcaden errichtet. Die angebliche »Verkehrsberuhigung« erstreckte sich vom Pasinger Marienplatz bis zur Stadtsparkasse, also lediglich etwa fünfzig Meter, und verursachte sinnloses Herumkurven und Abbiegen in einem Einbahnstraßengewirr, wodurch sowohl die Lärm- als auch die Abgasbelästigung massiv gestiegen waren. Als Hans Josef an der Haltestelle vor dem Pasinger Rathaus aus der Straßenbahn der Linie19 stieg, betrachtete er dieses Ergebnis kopfschüttelnd und bemerkte zudem, dass die Dichte an Reste-und Ramsch-Geschäften, Spielsalons und Billigfriseuren in Pasing rapide zugenommen, hingegen die Anzahl traditioneller Schuster, Metzger und anderer kleiner Einzelhandelsunternehmen erschreckend zurückgegangen war. Er ging zu Fuß zur Neufeldstraße und klingelte beim Haus Nummer vier, wo auf einem selbstgefertigten hellblauen Emailleschild mit gelber Schrift der Name Schamnagl stand.


  Eine sehr mitgenommen wirkende Frau öffnete.


  »Frau Schamnagl, grüß Sie, Strauß mein Name. Ich ermittle im Fall Ihres verstorbenen Mannes.«


  »Sind Sie von der Polizei?«


  »Nein, ich…«


  »Tut mir leid, dann gebe ich Ihnen keine Auskunft. Auf Wiedersehen.«


  Ärgerlich so was. Tja, was tun? Hans grübelte, was noch auf seinem inneren Terminkalender stand: Wie funktionierte eigentlich das Anlieferungssystem für die Biercontainer? Wer lud die vollen Fässer aus, wer die leeren ein? Da Schamnagl ja laut Strobl ein »Eichstrichfanatiker« war und immer alle Gläser korrekt füllte, könnte es ja sein, dass bei der Bierlieferung irgendetwas nicht ganz richtig lief und der Schankkellner mit dem Lieferanten zusammenarbeitete, wobei sich beide etwas dazuverdienten. So ein nicht registriertes Fass brachte schließlich eine Menge Geld. Andernfalls müsste da auch der Wirt eingeweiht sein, sonst könnte das kaum funktionieren. Ein paar Maß Bier könnte man an einem Festwirt vorbeischleusen, aber den Inhalt eines Fasses ganz bestimmt nicht. Wirte wissen, welche Stückzahlen über den Tresen gehen. Drum schied diese Möglichkeit aller Wahrscheinlichkeit nach aus, weil der Wirt sich wohl kaum einen Privatdetektiv ins Haus holen würde, wenn er heimlich in irgendwelche krummen Dinger mit der Bierlieferung verstrickt wäre.


  Dennoch musste alles abgeklärt sein. Vielleicht gab es doch ein geheimes System und irgendetwas mit den Containerlieferungen, schließlich wurde Schamnagl ja während oder kurz nach einer Lieferung ermordet. Möglicherweise hatte er einen Komplizen ausgegrenzt, und das Mordmotiv war schlicht Rache. Jede Spur war wertvoll. Aber in diesem Fall wollte er zunächst abwarten.


  Was gab es noch? Der Tatort musste besichtigt werden. Das sollte aber besser Quirin machen; je seltener Hans Josef sich im Zelt sehen ließ, desto besser. Dann galt es noch die beiden Vietnamesen zu befragen, aber dafür war es von der Uhrzeit her noch zu früh am Tag. Und die anderen, noch im Zelt beschäftigten Mitarbeiter übernahm sowieso Quirin. Das war es im Groben. Hans Josef hatte also bis zum Schichtende Quirins frei und das war um neunzehn Uhr. In fünfeinhalb Stunden. Er entschied sich, seine kleine Privatexpertise durch die sechs Münchner Wiesnbiersorten fortzusetzen und erst mal zurück aufs Oktoberfest zu fahren. Hackerbier hatte er ja schon gekostet, es fehlten noch Spaten, Hofbräu, Paulaner (das gab es in der Hühnerbraterei Strobl), Löwenbräu und Augustiner, wofür er sich entschied. Petra war ja unter Dach und Fach, die neue Wohnung würde er erst morgen beziehen können und er konnte sich diesen Nachmittag freinehmen.


  Das Augustinerzelt war wie immer draußen wesentlich lebhafter als drinnen. Allerdings waren die Temperaturen nach wie vor frisch, was sich gerade zur Oktoberfestzeit täglich ändern konnte und Hans Josef zu einer Bierverköstigung im Inneren des Zeltes bewog. Das Zelt war nur zu drei Viertel besetzt, so fand er schnell einen freien Platz neben zwei bayrisch aussehenden Männern mit gezwirbelten Bärten und roten Nasen, außerdem drei Australiern mit Lederhosenimitaten aus Stoff. Die waren gerade fertig mit ihrem Getränk und auf dem Weg ins Hofbräuhaus, um noch ein paar Freunde zu treffen.


  Auf die Frage, ob sie morgen erneut aufs Oktoberfest gehen würden, antwortete einer von ihnen: »No, tomorrow we will chuck a seekie.« Hans Josef fragte nach, was denn dieser Begriff bedeutete. Sie erklärten ihm, es heiße schlicht »blaumachen«. Dann verabschiedeten sich die drei trunkenen Gesellen mit den Worten: »See you later, guys!«, sprachen die Worte aber so aus: »Sei jau loita gois.«


  Nun waren nur noch Hans Josef und die beiden Zwirbelbärte übrig. Er schätzte sie auf Mitte dreißig. Schneidige Burschen, die sich gut gelaunt über Frauengeschichten unterhielten und ab und zu prosteten, wobei sie Hans Josef mit einbezogen, wie man das in Bayern nun mal macht. Die Kapelle spielte wie gewöhnlich ruhigere Musik und alte Wiesnklassiker wie »Ja, mir san mim Radl da« oder »Horch was kommt von draußen rein«, beziehungsweise bayrische Märsche. Was aber der Qualität des Zeltes keinen Abbruch tat, es war eben eher gemütlicher als in sogenannten Partyzelten. Und man traf dort viele Menschen in gesetzterem Alter, freilich auch junge, der Durchschnitt war bunt gemischt. Hans Josef bestellte sich eine Maß Bier und einen Obazdn, den er selbstverständlich falsch aussprach, nämlich mit langem »a«.


  Er hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen und war leicht hungrig. Die Maß kam, war gut gekühlt und ausgezeichnet eingeschenkt, der Schaum roch ansprechend und geschmacklich erinnerte ihn das Bier etwas an Bananen und Äpfel, auch wenn es ihm etwas zu stark vorkam, was beim Augustiner-Wiesnbier aber häufig der Fall war, wie Hans Josef fand. Kurz darauf kam auch die Brotzeit, der Käse war ausgezeichnet gewürzt und schmeckte wunderbar mit den feinen Zwiebeln und dem frischen Schnittlauch.


  Das Brot reichte mengenmäßig nicht aus, so bestellte sich Hans Josef noch eine große Wiesnbrezn. Auch sie war fabelhaft, schön resch und knusprig und geschmacklich eine Eins. Hans Josef überlegte, ob es »a Oans« oder »oa Oans« heißen müsse, da wurde er aus seinen Gedanken gerissen, weil die beiden Tischnachbarn plötzlich anfingen, mit gedämpften Stimmen zu sprechen. Das machte ihn neugierig, und weil die Kapelle gerade pausierte, konnte er jedes Wort verstehen. Er überlegte sich, dass es eigentlich dumm von den beiden anderen war, die Stimmlautstärke zu reduzieren, weil er sonst gar nicht auf ihr Gespräch aufmerksam geworden wäre.


  Viele Leute haben sowieso ein schlechtes Timing in Zusammenhang mit der Lautstärke ihrer Stimme. Zum Beispiel brüllen einem manche Menschen bei lauten Rockkonzerten immer direkt ins Ohr, weil sie wohl denken, man könne sie sonst nicht verstehen. Es wäre allerdings wesentlich klüger von ihnen, leise direkt in die Ohrmuschel zu sprechen, weil man sie dann am besten verstehen könnte. Das war jetzt aber wurscht, oder wie Hans Josef gesagt hätte, »wuarscht«, es ging um das Belauschen der beiden Männer.


  »Naa, des is immer no so«, sagte gerade der mit den rötlicheren Haaren und dem extremeren Zwirbelbart. »Des is nur ein einziges Jahr verboten gewesen, aus feuerpolizeilichen Gründen oder sonst am Kas.«


  »Und du sagst, da san aa oiwei no Weiber?«


  »Hey, ohne Ende! Da werd gschmust und gfeiert, als gabads koa Morgen.«


  »Und direkt unter der Kapelle? Is da überhaupt so viel Platz?«


  »Logisch, da geht’s schon einen guten Meter unter die Erde, da kann man ohne Weiteres stehen.«


  »Heben die das dann jedes Jahr wieder neu aus, die Grube?«


  »Das weiß ich nicht. Aber vermutlich, ja. Jedenfalls geht’s unter der Kapelle ins Separee. Und da werden angeblich jedes Jahr die meisten Kinder auf der Wiesn gezeugt.«


  »Warum sitz mer dann noch hier?«


  »Trink halt aus, dann geh mer hi.«


  Hans hatte fast alles gehört und fand diese Information natürlich hochinteressant! Ein paar Schluck später standen die beiden Tischgesellen auf, verabschiedeten sich mit einem trockenen »Servus« und gingen davon. Hans Josef war mit Obazdm und Brezn fertig, trank noch gemächlich seine Maß Bier aus und ging auf die Kapelle zu. Die Band spielte gerade »Resi, i hol di mit meim Traktor ab«.


  Vorne war kein Eingang in den Holzrahmen unter der Kapelle. Er ging links herum in Richtung Hintereingang. Auf dieser Seite gab es auch keine Tür. Aber im rückwärtigen, nach Osten gewendeten Teil. Da war eine Tür. Die war allerdings verschlossen und nur mit einem Zahlencode-Schloss zu öffnen. Hans dachte sich: Wer reinkommt, wird auch irgendwann wieder rausgehen, also warte ich mal hier. Und siehe da: Keine fünf Minuten später– die Band spielte gerade das »Kufsteinlied«– öffnete sich die Pforte zur angeblichen Seligkeit. Ein äußerst zufrieden wirkender junger Mann ging hinaus und bog nach rechts ab. Hans Josef witschte hinein, bevor die Tür wieder zuschlug.


  Was sich ihm hier für ein Schauspiel bieten sollte, hätte er sich in seinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können…


  23. Kapitel


  Die Polizei klingelte einfach nicht. Wie konnte das sein? Mit den heutigen Möglichkeiten hätten sie ihn längst aufgespürt haben müssen. War das vielleicht eine Strategie? Eine Strategie, ihn zu zermürben? Damit er sich widersprechen und ein unwahres Geständnis ablegen würde? Eine Art subtile Folter. Ja, das war möglich. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Er hatte das dringende Bedürfnis, ins Bad zu gehen und sich die Hände mit Seife und Handbürste kräftig zu schrubben, damit er sich ganz und gar sauber fühlte. Aber er war wie gelähmt. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Könnte es sein, dass man ihn niemals belangen würde?


  24. Kapitel


  Das Spülen von Maßkrügen war wirklich keine besonders abwechslungsreiche Beschäftigung. Ständig die gleichen Handgriffe: Krüge fein säuberlich in den Korb aus Hartplastik nebeneinanderstellen, mit der Öffnung nach unten, in die Spülmaschine schieben, anschalten, nächsten Korb vorbereiten und die gespülten Körbe über ein mit Rollen versehenes Fließband zum Schankkellner befördern– stupider konnte man seine Zeit nicht verbringen.


  Quirin war zwar relativ hart im Nehmen und arrangierte sich eigentlich mit jeder Tätigkeit, aber er nahm sich vor, in Zukunft etwas genauer zu prüfen, für was er sich breitschlagen ließ, vorausgesetzt, es würde überhaupt nochmals eine Zusammenarbeit in einem Kriminalfall mit Strauß geben. Die Zeit verging äußerst schleppend, aber irgendwann, etwa eine halbe Stunde vor dem mit starkem Andrang verbundenen Reservierungswechsel sagte Frederick, der aktuell eingeteilte Schankkellner, zu ihm: »Komm mit, machen wir eine halbe Stunde Pause.«


  Sie wurden abgelöst von dem Schweizer Jan, der den Zapfhahn übernahm, und dem Inder Amitava, der spülte.


  Frederick führte Quirin in den hinteren Teil des Zeltes, wo ein kleiner Aufenthaltsraum für Mitarbeiter samt einem Kühlschrank und einem großen Tisch mit acht Stühlen stand. Außer ihnen war dort noch eine junge weibliche Küchenhilfe, die an der Stirnseite des Tisches saß und auf ihrem Handy herumtippte. Als die beiden sich setzten, stand sie wortlos auf und ging hinaus.


  »Magst ein Spezi?«, fragte Frederick.


  »Gern.«


  Frederick ging zum Kühlschrank und holte zwei kalte Flaschen Spezi.


  »Seit dem Mord ist hier die Stimmung ganz schön schwierig.«


  »Ja, ich hab davon gehört.«


  »Du brauchst mir nichts vorzuspielen, ich weiß, dass du hier nicht nur einfach so arbeitest.«


  »Was?«, stellte sich Quirin dumm.


  »Du bist hier, um etwas rauszufinden. Erzähl mir nix. Aber keine Angst, ich sag niemandem was.«


  »Aber, wieso glaubst du…«


  »Ich bin ein guter Beobachter, das war alles von Anfang an klar: wie sich der Chef verhalten hat, wie du geschaut hast, all das ein ziemlich einfaches Puzzlespiel. Und ich weiß ja, dass der Chef nichts von der Polizei hält, und da hab ich zwei und zwei zusammengezählt und gefolgert, dass du als Privatermittler von ihm engagiert wurdest.«


  »Äh, tja, was soll ich…«


  »Gar nix brauchst du sagen. Aber ich hab dir etwas anzubieten.«


  »Wie? Was hast du mir denn anzubieten?«


  Quirin war auf alles gefasst! Wollte dieser in der Tat ziemlich abgebrüht wirkende und tadellos Deutsch sprechende Däne ihm jetzt irgendeinen Deal vorschlagen? Oder Schutzgeld erpressen?


  »Ich habe das Zweithandy des Ermordeten.«


  »Wieso Zweithandy?«


  »Er hatte zwei Geräte. Ein offizielles, von dem seine Frau und unser Chef die Nummer hatten. Und ein geheimes. Für ganz spezielle Angelegenheiten.«


  »Äh, ja, und… wie?«


  »Ich hab den Toten ja gefunden. Und weil ich zufällig einmal mitbekommen hatte, dass er dieses heimliche Handy bei sich trägt, hab ich mir gedacht, es könnte nichts schaden, wenn es die Polizei nicht in die Finger bekommt. Was wäre es dir denn wert?«


  »Äh, also… ich…«


  »Ich würde sagen, fünfhundert und der Deal gilt. Ich weiß auch den PIN-Code.«


  »Wie denn das?«


  »Man muss auf der Zahlenreihe ein Z formen. Von links oben nach rechts unten. Ich hab das mal beobachtet. Und es sind einige vermutlich sehr interessante SMS drauf.«


  »Gut. Einverstanden. Ich muss das Geld allerdings erst besorgen. Können wir uns heut Abend nach der Schicht treffen?«


  »Natürlich. Da ist noch was. Der Schamnagl hat das Aufladekabel für sein Geheimhandy irgendwo unten im Büro. Ich war jetzt immer mit dem Jan bei der Fasslieferung, da konnt ich nicht nachschauen. Weil ich dem Jan nicht über den Weg traue.«


  »Was heißt das? Ich kann da ja auch nicht einfach runter.«


  »Nein, aber wir können es so drehen, dass wir gemeinsam nachher die Lieferung abwickeln, bevor der Jan in die Pause geht. Da ist der uns sicher dankbar.«


  »Sehr gut.«


  Das war Quirin äußerst recht, weil er dann den Tatort besichtigen konnte, ohne extra noch mal Herrn Strobl zu behelligen und möglicherweise noch mehr Verdacht zu erzeugen.


  Sie tranken ihre Spezis aus und gingen zurück zum Zapfbereich. Frederick klärte, dass er mit Quirin die Lieferung entgegennehmen würde, sie öffneten die Luke und stiegen die Wendeltreppe hinab.


  »Die Lieferung kommt immer gegen sechzehn Uhr fünfundvierzig. Da ist grad Reservierungswechsel, und weil so viele Leute ihren Platz verlassen, werden weniger Biere ausgeschenkt. Darum«, erklärte Frederick, als sie unten angekommen waren.


  Quirin besah den kargen Raum mit dem Kühlsystem. Neben dem gekühlten Container und der Verbindung zum darüber liegenden Zapfhahn befand sich außer einem Feuerlöscher ein Kästchen, das oben einen Deckel hatte samt einer Stahlkette.


  »Was ist das für ein Kasten?«, erkundigte sich Quirin.


  »Das ist unser Sägespänbehälter. Beim Zapfen geht immer was auf den Boden, da streuen wir Sägespäne, die saugen das Bier auf und die Putzfrau kann die Späne am nächsten Morgen wegsaugen. Das ist ein altbewährtes Mittel.«


  »Ja, das ist schlau«, sagte Quirin. »Das sind besonders gute Sägespäne aus Leinstroh. Sehr saugfähig«, sagte Frederick schulmeisterhaft.


  »Gibts da solche Unterschiede?«


  »Absolut. Aber der eigentliche Grund für das Leinstroh war, dass der Schamnagl gegen herkömmliche Sägespäne allergisch war.«


  »Was es nicht alles gibt«, sagte Quirin.


  »Ich geh mal ins Büro und schau nach dem Kabel.«


  Frederick ging in das kleine Kabuff, Quirin ging hinterher und schaute sich den Raum an. Ein Schreibtisch, ein Regal, ein Stuhl, ein paar Stahlrohre. Gemütlich war es dort nicht. Alles wirkte neu und unpersönlich.


  Nur die Kratzer an den Rohren waren sonderbar. So als ob jemand mit einem Rechen drübergeschabt hätte.


  »Ah, da ist das Kabel. Das ist selbstverständlich im Preis inbegriffen.«


  »Oh, das ist aber wirklich nett.«


  »Kundenservice«, grinste Frederick. Da hörte man jemanden mit einem Gegenstand gegen die Zwischentür, die zum angeschlossenen Biercontainer führte, klopfen.


  »Pünktlich wie die Maurer«, sagte Frederick, ging aus dem Büro und öffnete die Zwischentür. Dahinter stand ein großer Mann mit braunem Pferdeschwanz und Zottelbart; neben ihm zwei kleine, drahtige Männer.


  »Das ist Scott«, stellte Frederick den Bärtigen vor. »Die beiden anderen sind neue Mitarbeiter, die Nachfolger der zwei Asiaten. Wie heißt ihr noch mal?«


  »Martin und Milan«, sagte der eine der beiden mit starkem Akzent. »Wir kommen von Tschechien«, sagte der andere mit weniger starkem Akzent.


  »There are five barrels as ever«, bemerkte Scott, der Bärtige.


  »All right, Scott«, bestätigte Frederick und wandte sich an Quirin. »Weißt du, Quirin, es müssen immer fünf volle Fässer da sein und wir haben hier vor der Tür im Zwischenlager Kapazität für zehn Fässer. Also ist nach dem Abtransport der leeren immer Platz für weitere leere neben den fünf vollen. Und im Lkw ist Platz für fünf Fässer. Drum bringt er immer fünf volle und nimmt die leeren mit.«


  »Ich hab ’s verstanden«, sagte Quirin.


  »Und wir helfen beim Ein- und Ausladen. Beim laufenden Betrieb können die beiden Mitarbeiter zu zweit den Fasswechsel machen. Das ist alles elektronisch, sobald nur noch fünfundzwanzig Liter im aktuellen Fass sind, ertönt ein akustisches Signal, und es wird gewechselt. Funktioniert einwandfrei!«


  Sie gingen ans Werk. Der englischsprachige Scott war als Bierfahrer bei der Brauerei beschäftigt und hatte während des Oktoberfestes die Aufgabe, täglich um Punkt siebzehn Uhr die Container zu liefern. Die beiden Tschechen waren erst seit zwei Tagen angestellt. Während des Ausladens überlegte Quirin, woher die eigenartigen Kratzer auf den Rohren stammen könnten. Hatte es einen Kampf gegeben, bevor Schamnagl ermordet wurde?


  25. Kapitel


  Die beiden Männer mit den Zwirbelbärten hatten nicht übertrieben: Unter der Kapelle des Augustinerzeltes war tatsächlich eine wilde Party im Gange. Da sehr viele Menschen auf engstem Raum standen, war die Temperatur entsprechend hoch. Die Stimmung war sehr ausgelassen und lustig, es wurde gelacht, getanzt und geküsst. Außerdem konnte man im schummrigen Licht ohnehin nur sehr begrenzt etwas sehen. Hans Josef Strauß fiel also überhaupt nicht auf.


  Eine kurzhaarige blonde Frau fiel ihm in die Arme und sagte: »Tanz mit mir den Walzertanz!«, worauf sie ihn in die Menge zog und kurz darauf mit ihm schmuste. Was für eine unkomplizierte, zwanglose Atmosphäre! Hans Josef freute sich wie ein Schnitzel. Von oben hörte man lautstark die Musik der Kapelle, ja, hier war sie sogar um einiges besser zu hören als am Biertisch. Die Blonde hatte mit beiden Händen sanft das Gesicht von Hans Josef umfasst und ihn intensiv geküsst. Er hielt sie zärtlich in den Armen und genoss jede Sekunde.


  »Nix rauche da!«, rief eine Frau mit schwarzen Haaren und riss einer Person, die hinter Hans Josef und seiner neuen Bekanntschaft stand, eine Zigarette aus der Hand. Hans Josef blickte sich um: Der Missetäter war der Rothaarige der beiden Zwirbelbärte. Wie ein Schüler entschuldigte er sich mit beschwichtigenden Handbewegungen. Die Frau mit den schwarzen Haaren lachte und reichte eine Doppelpackung Prosecco durch die Reihen. Alle genossen das ungehemmte Beisammensein.


  26. Kapitel


  »Was hat der gemacht?«, fragte Zeltwirt Strobl entgeistert. »Ihnen ein geheimes Handy vom Schamnagl angeboten? Ja spinnt denn der? Das ist ja höchstgradig kriminell!«


  »Ich dachte es mir auch, aber er ist scheint ’s ein kleiner Ganove und hat sich gedacht, dass er sich da ein bisserl was dazuverdienen kann.«


  »Naa, des geht ja wirklich gar nicht so was. Aber ich kann jetzt nicht schon wieder wen entlassen, ich muss ja an den laufenden Betrieb denken. Naa, ich geb Ihnen des Geld und sie holen sich das Gerät. Vielleicht sind ja nützliche Informationen drauf. Aber des zieh ich ihm von seiner Endabrechnung ab, da können S’ Gift drauf nehmen!«


  »Da bin ich jetzt erleichtert, dass Sie mir hier helfen«, seufzte Quirin zufrieden.


  »Ja klar. Wer weiß, vielleicht ist es irgendein Handy, das er unter den Bierbänken gefunden hat und dann verkauft er ’s für ein Heidengeld. Nein, in jedem Fall bekomm ich die fünfhundert Euro von ihm wieder. A so was!«


  »Für uns ist es eventuell sehr hilfreich, falls da echt geheime SMS drauf sind. Die führen uns womöglich direkt zum Mörder.«


  »Mei, des wär eine Erleichterung! Wollen S’ a Maß?«


  »Später vielleicht, jetzt tät ich mir gern erst mal das Handy holen. Der Frederick ist ja noch am Zapfen, ich hab gesagt, ich geh rasch zum Geldautomaten.«


  »Naa, das ist schon besser, dass Sie zu mir gekommen sind. ICH bin immerhin der Auftraggeber, gell? Das sollt man nie vergessen.«


  »Eh nicht.«


  Strobl sperrte eine Schublade auf und zählte Quirin zehn Fünfzigeuroscheine hin.


  »Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden«, bat Strobl.


  »Eh klar.«


  27. Kapitel


  Wie verabredet wartete Quirin vor dem Stand von Fisch Hellberg auf Hans Josef. Er hatte das Handy samt Kabel bekommen und es sorgfältig in der Tasche seines Jankers verstaut. Auch Frederick hatte ihm noch eine Maß Bier angeboten, aber er hatte abgelehnt. Zu gespannt war er auf die Geheimnisse jenes mysteriösen Telefons. Eigentlich wollten Hans Josef und er noch eine Sherry-Matjes-Semmel verzehren, die Spezialität vom Hellberg, die beide sehr liebten, wie sie heute Morgen herausgefunden hatten. Aber auch nach Essen war Quirin nicht zumute.


  Die anstrengende Arbeit hatte eine bislang ungekannte Appetitlosigkeit bei ihm ausgelöst. Auch Durst verspürte er keinen, was kaum verwunderlich war, weil er außer dem Spezi im Pausenraum etwa fünf Halbe Leitungswasser getrunken hatte. Er war bislang nur zwei Mal auf der Toilette gewesen, vermutlich forderte das Wasser zu nachtschlafender Zeit seinen Tribut. Wo blieb eigentlich Hans Josef? Es war schon fast zehn nach sieben.


  Ah, da kam er ja angewankt. Herrschaft, war der betrunken! Sein Haar war zerzaust und am Hals hatte er Spuren von Lippenstift. Um seinen Hals hing ein Lebkuchenherz mit der Aufschrift Schatzi. Quirin unterdrückte ein leises Eingeschnapptsein. Er hatte wirklich geschuftet wie ein Ochse, während Hans Josef offensichtlich irgendwo gewaltig die Sau rausgelassen hatte.


  »Wo kommst jetzt du her?«, fragte Quirin kritisch.


  »Das kannst du dir nicht vorstellen! Hey! Unter der Kapelle vom Augustiner! Da steppt der Bär!«


  »Wie? Unter der Kapelle?«


  »Ja, da ist ein Raum! Und da sind Frauen! Und Getränke! Und Party! Und lauter Frauen! Und Leute! Und Sekt! Und Frauen!«


  »Du hast ja ganz schön einen sitzen!«


  »Da kannst du recht haben! Hier, ich hab dir was mitgebacht!«


  Hans Josef nahm das Lebkuchenherz ab und hängte Quirin das weiße Haltebändchen um den Hals.


  »Ich hab viele Neuigkeiten«, sagte Quirin. »Lass uns zu mir nach Haus fahren, ich muss dir berichten. In Ruhe!«


  »Saugern!«, sagte Hans Josef und umarmte Quirin fest und inbrünstig.


  »Ich liebe dich!!!!«


  Quirin mochte Umarmungen dieser Art nicht besonders, ließ es aber über sich ergehen. Dann machten sie sich auf den Nachhauseweg zu Quirins Wohnung.


  »Hast du Schnaps zu Haus?«, wollte Hans Josef wissen.


  »Ja. Und Bier. Und Rotwein. Ich brauch jetzt daheim auch erst mal ein paar Drinks.«


  »Aber nicht übertreiben. Du musst morgen arbeiten!«


  »Kaschperlkopf«, sagte Quirin wohlwollend.


  »Des bin i fei schon, du Zipfelgesicht.«


  Quirin empfand die bayrische Aussprache von Hans Josef als wirklich entsetzlich und litt darunter, ja, es quälte ihn förmlich, anhören zu müssen, wie seine geliebte Heimatsprache bei jeder sich bietenden Gelegenheit absurd falsch ausgesprochen wurde. Er verstand nicht, warum man einen Dialekt, für dessen Aussprache man einfach nicht talentiert war, gnadenlos versuchte zu imitieren.


  »Dein Barisch ist ja wirklich grauenhaft«, sagte Quirin deshalb nur halb im Spaß und versetzte Hans Josef trotz dessen Trunkenheit jenen berühmten Stich.


  »I red a ganz an normales Bayerisch.«


  »Boarisch hoasst des wenn dann und ned Bayerisch.«


  »Ach komm, geh weiter, tu di net abe.«


  28. Kapitel


  Quirins Wohnung war sehr gemütlich eingerichtet, mit vielen Gemälden an den Wänden und einer Menge Bücher. Bei einem Glas Rotwein begutachteten sie das Handy.


  »Wir müssen vorsichtig sein«, sagte Hans Josef, der nicht mehr ganz so betrunken wirkte wie noch vor einer halben Stunde. »Wir dürfen keinesfalls versehentlich etwas löschen. Oh, Scheiße, da muss man einen Code eingeben.«


  »Den kenn ich«, sagte Quirin und malte ein Z auf das virtuelle Tastenfeld.


  »Woher weißt denn des? Hat des auch der Däne gewusst?«


  »Ja, der ist sowieso etwas eigenartig. Also, ich sag ’s mal so: Wenn er nicht der Mörder ist, ist er zumindest ein ziemlicher Kleinkrimineller.«


  »Wieso hat denn der Schamnagl ein zweites Handy besessen? Vielleicht hat der wirklich irgendwelche Bier-Geschäfte mit einem Komplizen von der Brauerei gemacht? Weil wozu braucht man sonst auf der Wiesn ein geheimes Handy?«


  »Oder aber er hat seine Frau betrogen«, sagte Quirin. »Ein Klassiker. Dann käme seine Gattin als Täterin infrage. Vielleicht auch eine verschmähte Geliebte? Aber wie wären die Frauen in den unterirdischen, streng bewachten Bereich gelangt?«


  »Möglicherweise stecken aber auch Kokaingeschäfte mit den Vietnamesen dahinter?«


  »Na ja, das ist jetzt vielleicht ein bisserl weit hergeholt… Jetzt schau mal, was für Informationen das Handy preisgibt!«


  »Stimmt«, sagte Hans Josef Strauß und klickte im Hauptmenü des Gerätes umher. »Ah, hier geht’s zu den Kurznachrichten. Schauen wir mal… Hmmm, das ist auffällig. Alle SMS wurden nur an eine Nummer gesendet, ohne dass die in der Adressliste auftaucht. Seltsam. Und: Auch die ganzen eingehenden SMS kommen von dieser einen Nummer.«


  »Ruf halt mal an!«, schlug Quirin vor.


  »Erst möcht ich die Nachrichten lesen.«


  Hans Josef vertiefte sich einige Minuten in das Lesen der Nachrichten, während Quirin neben ihm vor Müdigkeit die Augen zufielen. So hatte Hans Josef ausreichend Zeit, sämtliche Nachrichten zu studieren. Anschließend weckte er den in der immer noch gleichen Position auf seinem Sessel sitzenden Quirin auf.


  »Es ist wahnsinnig spannend!«


  »Aha«, sagte Quirin schlaftrunken. »Wart kurz, i bin grad noch etwas dramhappad.«


  »Was bist du?«


  »Schläfrig.«


  »Ach so. Du musst ja nichts sagen. Nur zuhören. Pass auf: Wie ich sagte, gibt es nur Korrespondenz zwischen den beiden Nummern. Oft wird von einem Deal gesprochen, manchmal auch von Bling Bling. Also vielleicht tatsächlich Drogen. Ich hab das mal gegoogelt. Bling Bling ist im Drogenslang ein Codewort für Amphetamine. Außerdem ist häufig die Rede von einem Österreicher. Auch am Tag der Ermordung textete Schamnagl an besagte Handynummer: Gleich kommt der Österreicher. Ich hoff, er hat diesmal die Ware dabei. Ich möcht wissen, wer das ist. Ich werd mein Handy so einstellen, dass meine Nummer nicht angezeigt wird, und ruf mal dort an.«


  »Es ist aber schon kurz vor zehn«, sagte Quirin kleinbürgerlich.


  »Egal. Ich probier ’s.«


  Hans Josef wählte. Am anderen Ende hörte er ein Freizeichen, jedoch hob niemand ab.


  »Ich werd ’s einfach die nächsten Tage immer wieder versuchen.«


  »Was könnt das für ein Österreicher sein? Vielleicht ein Kollege?«, fragte Quirin.


  »Keine Ahnung. Du arbeitest im Zelt.«


  »Äh, wart mal, da war einer vor dem Pausenraum, der hat mit österreichischem Akzent geredet.«


  »Na also. Den brauchen wir. Kommen wir irgendwie an den ran?«


  »Da müssen wir uns was Gutes überlegen«, bemerkte Quirin nachdenklich.


  »Hast du was zu essen?«


  »Äh, ja, ich hab von gestern noch an Roas mit am Dazugmias übrig.«


  »Einen Rohass?«


  »Roass. Man spricht das hochdeutsche Wort Reis in Bayern anders aus. Bei uns heißt es Roas«, log Quirin.


  »Rohass hoisst des bei euch, ach so.«


  »Nein, ich hab dich wieder mal auf den Arm genommen.«


  »Wahnsinn. Und ich merk mir dann alles völlig falsch.«


  »Das kann ich leider nicht verhindern. Das liegt uns Bayern im Blut.«


  »Toll. Nun denn. Wie dem auch sei. Konntest du den Tatort besichtigen?«


  »Ja. Aber da gab es nichts Auffälliges. Halt, das einzige Eigenartige waren so komische Kerben an den Stahlrohren im kleinen Büro neben dem Raum, in dem sich die aktiven Biercontainer befinden.«


  »Was für Kerben?« Hans Josef merkte auf.


  »Kleine Kratzer, optisch vielleicht mit Spuren von Schlittschuhen auf einem zugefrorenen See vergleichbar. So als hätte man da irgendetwas dagegengeschlagen.«


  »Hmmm, das sollten wir im Hinterkopf behalten. Vielleicht ist das ein wichtiges Indiz.«


  »Gut«, sagte Quirin. »Magst an Schnaps?«


  »Immer! Ich frage mich: Wer kann da überhaupt runter an den Tatort?«


  Quirin hatte eine Flasche Apfelbrand aus dem Elsass geholt und schenkte beiden ein.


  »Nur wenige Mitarbeiter. Von oben kommt man ja nur über den Schankbereich rein und der Lieferanteneingang ist streng bewacht.«


  »Der Mörder ist also aller Wahrscheinlichkeit nach im direkten Arbeitsumfeld Schamnagls zu finden. Zeltmitarbeiter, Bedienungen, Spüler. Wie funktioniert das mit der Lieferung eigentlich? Der wurde doch kurz nach einer Lieferung umgebracht?«, fragte Hans Josef, stieß mit Quirin an und trank einen kräftigen Schluck Schnaps. Quirin tat es ihm gleich.


  »Da kommt jeden Tag um siebzehn Uhr ein Fahrer und bringt die Biercontainer. Und zwei Mitarbeiter laden sie aus. Bis vor Kurzem waren es ja zwei Vietnamesen, seit deren Entlassung sind es zwei Tschechen.«


  Hans Josef starrte kurz an die Decke. Dann fiel ihm etwas ein.


  »Übrigens brauche ich für die Detektei ein Logo.«


  »Ein Logo?«, fragte Quirin überrascht.


  »Ja. Ich würde sagen, man nimmt einen Geigenkasten, so wie Sherlock Holmes einen hatte.«


  »Man soll bei den Klienten die Assoziation mit Sherlock Holmes und Doktor Watson hervorrufen?«


  »Genau«, sagte Hans Josef stolz.


  »Wenn die Kundschaft uns zwei Deppenschädel erblickt, denkt die aber eher an Pat und Patachon als an Holmes und Watson.«


  »Gut, dann entscheide ich mich für ein Logo mit Breitrand-Hut, wie ihn Humphrey Bogart als Philip Marlowe trug.«


  »Das hört sich vernünftig an«, sagte Quirin.


  »Wir müssen unbedingt morgen diese Vietnamesen befragen«, sagte Hans Josef und goss ungefragt noch mal die Gläser voll. Es sollten im Lauf des Abends noch einige werden.


  29. Kapitel


  Quirin fühlte sich erbärmlich. So lustig und erkenntnisreich der Schnaps-Abend gewesen war, so entsetzlich war nun sein Kater. Da er aber ein großer Fan von Konstantin Wecker war, fiel ihm dessen Lied ein: »Heit schaung die Madln wia Äpfel aus« ein, in dem es um einen Mann in ähnlicher Lage geht, der nach einer durchlebten Nacht mit dem Auto stockbetrunken gegen ein Hindernis fährt und im Grunde alles im Argen liegt. Doch da sieht er am Horizont die Sonne aufgehen, und plötzlich wendet sich das Blatt, Adrenalin wird ausgeschüttet und er ist der glücklichste Mensch der Welt, voller Euphorie, Zuversicht und Lebensfreude. Und plötzlich schauen alle Mädchen wie Äpfel aus. Ein großartiges Lied.


  Und am Ende zitiert Wecker Johann Wolfgang von Goethe: »Alles geben die Götter, die unendlichen, ihren Lieblingen ganz. Alle Freuden, die unendlichen, alle Schmerzen, die unendlichen, ganz.«


  Hatte er diesen Satz nicht kürzlich in einem Gespräch erwähnt? Er erinnerte sich nicht genau, wälzte sich hin und her und überlegte, ob er aufstehen und das Lied auflegen und eventuell eine schöne Reparaturhalbe einsetzen solle, entschloss sich dann aber, liegen zu bleiben und den Refrain vor sich hin zu summen. Als er gerade beinah wieder eingeschlafen war, vernahm er ein vertrautes, aber in seiner Situation äußerst unschönes Geräusch, nämlich das der Türklingel. Und schon ertönte sie zum zweiten Mal. Sauertöpfisch grunzend schälte sich Hausner aus den Federn und schlurfte ungelenk zur Wohnungstür.


  Wo war eigentlich Hans Josef? Ach ja, der schlummerte im Wohnzimmer auf der Couch. Als Hausner quasi die Türe erreicht hatte, schellte es erneut. Was war das für ein unverschämtes Dreckschwein, das hier in aller Herrgottsfrühe so einen Aufstand fabrizierte? Er öffnete. Vor ihm stand strahlend der Bruder seines Vaters, Onkel Martin, ein gestandener Bayer mit Schnauzer, kräftiger bayrischer Aussprache und kerniger Figur. In der linken Hand hielt er einen Hund. Genauer gesagt einen Mops. Die rechte Hand war frei, die brauchte er schließlich zum Sturmklingeln. Neben sich auf dem Boden war eine riesengroße, weiße Plastiktüte, gefüllt mit irgendwelchem Zeug.


  »Hast du no gschlafa?«, fragte Onkel Martin und griff nach der Plastiktüte.


  »So halb.«


  »Na werd ’s aber allmählich Zeit, ’s is ja scho fast zehne.«


  Damit schritt Onkel Martin an Quirin vorbei und direkt in dessen Schlafzimmer. Quirin humpelte hinterher und rettete sich zurück ins Bett.


  »Hast recht xuffa?«, erkundigte sich der Onkel und blickte sich skeptisch im nicht gerade ordentlich aufgeräumten Zimmer um.


  »Wiesn«, sagte Quirin. »Was soll das werden hier mit dem Hund?«


  »Des is der Bertl. Den kennst doch.«


  »Ja, ich erinnere mich schwach.«


  »Du woasst doch, a Leben ohne Mops ist möglich, aber sinnlos. Das wußte schon unser Karl Valentin.«


  »Meiner Kenntnis nach stammt das von unserem Loriot.«


  »Meinetwegen. Dann war ’s halt EUER Loriot. Wichtig, mei Liaba, ist die Aussage.«


  »Ja. Gut. Und weiter?«


  Quirin rollte sich auf den Rücken und blies Luft aus den Backen. Dabei verdrehte er die Augen nach oben, wie es der homosexuelle Barkeeper in der Alibi-Bar gern machte, wenn man einen komplizierten Cocktail bestellte.


  »Du kennst doch dei Tante, mei Frau.«


  »Ja warum, ist ihr was passiert?«


  »Naa, aber du woasst, wie die is. Wenn die si was in Kopf setzt, na wird des durchzong. Und sie hat plant, dass mir a paar Tag in a sogenannte Wellnessoase fahrn. Hast mi?«


  »Ja, logisch, ist doch schön für euch.«


  »Über meinen Kopf hinweg hat S’ des entschieden. Du woasst ja, wie des laft. Ois scho bucht. Und jetzt hamma a Problem. Natürlich hat sie an Hundesitter fürn Bertl organisiert. Aber leider ist der kurzfristig erkrankt und mir kenna ja das arme Viech ned mit zum Wellness nehma. Drum hab ich mir gedacht: Wo ist a Hunderl besser aufgehoben als bei meim Lieblingsneffen?«


  »Meinst jetzt, dass ich den Hund für ein paar Tage nehmen soll?«


  »Des gfoit mir so an dir, dass du ois immer sofort verstehst.«


  »Spinnst du?«


  »Naa, du, der is ja völlig pflegeleicht, da brauchst dir koane Sorgen macha.«


  »Aber sei mir nicht böse, ich bin ein Junggesellenhaushalt und keine Hundehütte.«


  »Ageh, des schaffst scho. Da bin i mir sicher. Und es san ja nur drei Tag. Woasst, dann hast bei mir auch amal wieder an Gefallen gut. Eine Hand wäscht die andere.«


  »Ja, äh, äh…«


  »Da hab ich jetzt ein Ja gehört und das freut mich unbandig. Hier schaug amoi, i hab a paar Kleinigkeiten mitbracht, die am Bertl den Aufenthalt so angenehm wie möglich machen werden…«


  Onkel Martin öffnete die Tüte und entnahm einige Gegenstände.


  »…des ist sei Kuscheldeckn, sein Lieblingskuscheltier, a Zahnputzkauknochen gegen Karies und a Foto vom Fraule und vom Herrchen, woasst, wenn er mal traurig ist, kannst ihm das zeigen.«


  »Das ist aber momentan wirklich unpassend, ich hab enorm viel um die Ohren. Kannst du des Viech nicht ins Tierheim bringen?«


  »Naa, so weit kommt ’s no. Glaub mers, der is hier bei dir schon gut aufgehoben. Sei Körberl und a bisserl a Futter samt Napferl hab i scho mitbracht. Du hast oiso überhaupts koa Arwat. Außer dreimoi am Tag kurz Gassi geh. Des werst ja woi no hibringa. Apropos: Es war demnächst so weit mim kleinen Geschäft, na kannst di glei gwohna. I bin mir sicher, du wirst an wunderbaren Pflegevater abgeben.«


  Mit diesen Worten verschwand Onkel Martin geschäftig und ließ einen verwirrt vor sich hin starrenden Quirin zurück, dem der auf dessen Bettdecke sitzende Bertl schnappatmend ins Gesicht hechelte.


  30. Kapitel


  Quirin und Hans Josef standen eine Stunde später leicht erschöpft mit der Tüte und Bertl an der Leine auf einer Wiese und warteten nun schon eine beträchtliche Weile darauf, dass dieser sein Geschäft verrichtet. Hans Josef blickte entnervt auf seine Uhr.


  »Wie lang soll das noch gehen? Der hockt jetzt da schon seit zwanzig Minuten, ohne dass was passiert. Sollen wir dem vielleicht eine Zeitung zum Lesen besorgen, damit er sich besser entspannen kann?«, regte sich Hans Josef auf.


  »Und was glaubst, was so ein Mops gern liest?«


  »Vielleicht ein Heft, wo schöne Möpse drin sind?«


  »Meinst?«


  Der Mops machte noch immer keine Anstalten, sich zu erleichtern. Da fiel Quirin das Foto von Onkel und Tante ein, er holte es aus der weißen Tüte, kniete sich vor Bertl hin und hielt ihm das Bild vor die Schnauze.


  »Geh weider, Bertl, jetzt mach brav ein Kaki fürs Herrchen und ein Wiesi fürs Fraule«, sagte Quirin aufmunternd. Bertl blickte stumpf und grunzte blöd. »Oder hoasst des Bisi?«


  »Wir haben ja zum Glück sonst nichts zu tun, als einen stoffwechselerkrankten Hund zu therapieren«, bemerkte Hans Josef brummig. »Im Ernst: Wir sind Detektive und keine Tierpfleger. Wann musst denn arbeiten?«


  »Um zwei.«


  »Dann sollten wir allmählich los.«


  »Wieso wir? Musst du auch arbeiten?«


  »Nein, ich dachte, ich begleit dich und…«


  »Nix da, du willst bloß wieder unter die Augustinerkapelle. Nein, du musst dich um den Hund kümmern und zur Brauerei fahren. Und ich schau, dass ich beizeiten Feierabend machen kann, damit wir abends in den schwindligen Animierschuppen zu de Vietnamesen fahren können.«


  »Es gibt doch so Hundepensionen oder das Tierheim.«


  »Entschuldige, du wirst es doch wohl fertigbringen, a paar Stunden auf an Hund aufzupassen.«


  »Kannst den nicht du mitnehmen?«


  »Auf der Wiesn sind Hunde nicht erlaubt.«


  »Echt?«


  »Ja. Echt.«


  31. Kapitel


  Das Lager der Brauerei war riesig. Bis vor ein paar Jahren war es noch in Obergiesing ansässig, nun hatte man es etwas außerhalb ins Moosfeld verlegt. Mit den öffentlichen Verkehrsmitteln kam man gut hin. Bertl war brav und setzte sich während der Fahrt auf den Schoß von Hans Josef.


  Er rief bei Strobl an.


  »Strobl?«


  »Strauß hier. Herr Strobl, ich bin grad vor dem Tor zu Ihrem Bierlager und möchte mich dort ein wenig umsehen. Könnten Sie mir da einen Ansprechpartner nennen?«


  »Ja, natürlich, das ist der Herr Zimmermann. Ich sag dem gleich Bescheid, dass da ein Ermittler kommt, dann lässt er Sie rein.«


  Kurz danach kam ein korpulenter Mann im blauen Overall auf Hans Josef zu. Er war glatt rasiert, hatte kurz geschorenes Haar und sehr rote Wangen.


  »Herr Strauß?«


  »Ja.«


  »Zimmermann, ich bin der Logistikleiter. Kommen S’ bitte mit. Was ham S’ denn da für ein Viecherl?«


  »Das ist ein Mops. Er heißt Bertl.«


  »Servus, Bertl.«


  Sie gingen in das Büro von Herrn Zimmermann.


  »Was mich interessieren würde«, sagte Hans Josef. »Nach welchem Verfahren werden denn die Fässer erfasst, also vor allem diejenigen, die aufs Oktoberfest zur Hühnerbraterei Strobl gebracht werden?«


  »Also, wir nennen die Fässer ja Hirschen. Und da kommt halt der Bierfahrer, lädt den Wagen voll– fünf Hirschen passen rein– und fährt los.«


  »Sind die irgendwie nummeriert oder gekennzeichnet?«


  »Nein, aber ich zeichne es ab. Und er bringt ja jeden Tag fünf Hirschen zur Hühnerbraterei, der Bierverbrauch auf dem Oktoberfest ist ja Gott sei Dank konstant und unterliegt kaum Schwankungen.«


  »Aha, das ist gut zu wissen, weil man dann Betrügereien weitgehend ausschließen kann.«


  »Da haben S’ recht. Zum Glück, möcht ich mal sagen. Wir sind ein anständiges Haus.«


  »Freut mich zu hören.«


  »Was ist denn mit Ihrem Hundl? Der wirkt so nervös.«


  »Er hat ein Verdauungsproblem.«


  »Ich kenn mich mit Hunden aus, da kann ich Ihnen helfen.«


  »Oh. Das wär natürlich toll. Was macht man da? Ich hab schon überlegt, ob man Dörrpflaumen gibt? Oder einen Magenbitter?«


  »Dann können S’ ihn gleich mit dem Auto überfahren, das geht schneller. Nein, man muss ihm eigentlich nur gut zureden, damit er sich entspannt.«


  »Gut zureden?«


  »Ja, warten S’ mal.«


  Zimmermann stand auf und ging rüber zu Bertl, der artig am Boden saß. Dann beugte sich der schwergewichtige Mann zu dem Tier hinab und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Bertl grunzte. Im Anschluss begab sich Zimmermann wieder hinter seinen Schreibtisch.


  »Jetzt gehen S’ mal raus mit ihm und schaun, was passiert.«


  »Meinen Sie?«


  »Ja, mein ich.«


  Hans Josef ging mit Bertl hinaus auf die Wiese vor dem Logistikbüro– worauf der Hund prompt sein Geschäft verrichtete. Hans Josef Strauß war baff. Da klingelte sein Handy. Auf dem Display stand »Sabine Sepssre«. Hä? Wer war denn das? Er meldete sich.


  »Hallo?«


  »Hey, und, wieder gut erholt?«


  »Ja, auf jeden Fall!«


  Wer in aller Welt war Sabine Sepssre? Er hatte keinen Schimmer. Er musste es mit geschicktem Hinterfragen herausfinden.


  »Mann, das war vielleicht was! Ich bin auch kurz nach dir gegangen. Aber ich muss sagen, es war sehr lustig! Bist du heute wieder draußen?«


  Draußen? Was meinte sie? Natürlich. Das Oktoberfest. Jetzt war ihm klar, wer Sabine war: die kurzhaarige Blonde vom Partykeller unter der Augustinerkapelle! Und »Sepssre«, weil er »Separee« hatte eingeben wollen und in seiner Trunkenheit die Tasten nicht richtig getroffen hatte.


  »Und? Bist du mit deinen Ermittlungen vorangekommen?«


  Nein! Er hatte ihr offenbar von seiner Detektivarbeit erzählt. Jetzt fiel es ihm wieder ein. Sie hat sich sehr dafür interessiert, was er macht, und ihm angeboten, unter Umständen behilflich zu sein. Hm. Wenn er ihr gestern in seiner betrunkenen Euphorie vertraut hatte, konnte er jetzt nicht so tun, als wisse er von nichts. Also vertraute er ihr einfach weiterhin. Außerdem könnte sie ihm in einer etwas belastenden Angelegenheit behilflich sein.


  »Ja, wie man ’s nimmt. Du, kurze Frage: Hast du ein Problem mit Hunden?«


  »Nein, ich bin mit Hunden aufgewachsen und liebe Hunde.«


  »Also keine Allergie oder so was?«


  »Nichts dergleichen. Warum fragst du?«


  Mit wenigen Worten überredete er Sabine, auf Bertl aufzupassen. Im Gegenzug musste er ihr versprechen, am nächsten Tag mit ihr aufs Oktoberfest zu gehen. Sie verabredeten sich eine Stunde später am Stachus zur Mopsübergabe.


  Dann ging er noch mal zu Herrn Zimmermann.


  »Und? Hat ’s funktioniert?«, fragte dieser.


  »Ja, herzlichen Dank! Wie haben Sie das gemacht?«


  »Ich hab ihm nur sei Blockade glöst. Der Hund war gehemmt. Und ich hab ihn beruhigt.«


  »Ungeheuer! Ich hätt noch zwei Fragen: Erstens, ist der Bierlieferant immer derselbe Fahrer?«


  »Ja, das ist der Scott. Der ist sehr zuverlässig.«


  »Und die vietnamesischen Mitarbeiter? Kennen Sie die?«


  »Ja, die waren eigentlich ziemlich redlich. Aber sie haben anscheinend Missbrauch mit den Mitarbeiterausweisen getrieben. Und ich hab gehört, sie haben auch ein und dieselbe Krankenkassenkarte benutzt, um verschiedene Personen zu Ärzten zu schicken.«


  »Ganz schön ungeniert. Wann kann ich denn den Bierfahrer sprechen?«


  »Der dürfte jeden Moment kommen. Er hat heute Vormittag die Rosenheim-Tour gefahren und er muss nachher wie jeden Tag aufs Oktoberfest. Davor kommt er immer her, der Wagen wird beladen und er kann Pause machen. Vielleicht ist er schon da. Soll ich mal schauen?«


  »Gern!«


  Zimmermann ging zu seinem Schreibtisch, hob den Hörer seines Telefons ab und drückte drei Tasten.


  »Fräulein Preil, ist der Scott schon zurück? Ah, gut, könnten Sie ihn kurz rüberschicken? Danke.«


  Er legte auf.


  »Er kommt.«


  Ein paar Minuten später kam ein Hüne mit Bart und Pferdeschwanz herein.


  »Scott, das ist Herr Strauß, der ermittelt wegen dem Oktoberfestmord. Er möchte dir ein paar Fragen stellen. Darf ich dabei bleiben, Herr Strauß?«


  »Ja, natürlich«, sagte Hans Josef und zückte seinen Notizblock. »Wie ist denn Ihr vollständiger Name?«


  »Scott Humphrey.«


  »Sie fahren täglich die Container um siebzehn Uhr zur Hühnerbraterei Strobl. Ja?«


  »Ja, genau. Jede Tag ig fahre durt hin.«


  Er hatte einen starken englischen Akzent.


  »Am Tag, als Herr Schamnagl ermordet wurde: War da irgendetwas anders als sonst?«


  »Nein, es war so wie immer.«


  »Bitte beschreiben Sie genau, was passiert ist. Also, die Container wurden hier im Lager wie immer eingeladen und Sie sind losgefahren. Und dann?«


  »Dann ig bin gefahoren su Oktoberfest. Und wie immer funf Uhr ig war dort und bin zu Sicherheitskontrolle von Einfahrt. Dann in die unterirdische Bereich gefahre. Und die beide Hung mich schon empfange direkt.«


  »Wer?«


  »Die beide Hung. Die asiatische Leute. Sie beide heißen mit Name Hung.«


  »Ach ja, die haben ja beide denselben Vornamen. Und ich glaub auch denselben Nachnamen, oder?«


  »Genau«, sagte Scott leicht genervt über die Befragung.


  »Und dann?«


  »Dann die Schamnagl hat gezeichnet die Papiere für Erhalt von Container, wir haben zusammen ausgeladen und die leere Container eingeladen.«


  »Hat Herr Schamnagl beim Aus- und Einladen geholfen?«


  »Nein, da hat er noch nie geholfen.« Er zuckte ungeduldig mit den Schultern.


  »Waren Sie also immer nur zu viert? Sonst war da keiner bei der Lieferung, oder?«


  »Nein, nur immer zu viert.«


  »Wie lange dauert denn so ein Einlade- und Ausladeprozess?«


  »Vielleicht eine halbe Stunde.Wieso wollen Sie eigent…«


  »Sind Sie anschließend wieder zurückgefahren?«


  »Wir haben noch eine Zigarette geraucht und dann i bin zurückgefahren.«


  »Das kann man ja vermutlich auf dem Fahrtenschreiber sehen, oder?«, fragte Hans Josef weiter.


  »Ja, naturlik.«


  »Vielen Dank, mehr wollte ich nicht wissen.«


  Hans Josef verabschiedete sich und fuhr mit der U-Bahn zurück in die Innenstadt. Es war schon verzwickt. Die drei letzten Menschen, die Schamnagl lebend gesehen hatten, waren Scott und die beiden Vietnamesen. Sollte sich nun die Aussage dieser Männer mit der von Scott decken, würden sie sich gegenseitig entlasten und kämen als Tatverdächtige nicht mehr infrage. Außer, sie hätten ihn gemeinschaftlich ermordet. Aber aus welchem Grund?
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  Hans Josef entschied sich, den Umzug zunächst zu verschieben. Der Fall nahm ihn zu sehr in Anspruch, er wollte sich nicht noch mit einer anderen Sache beschäftigen. Und nach Abschluss würde er sich mit voller Kraft darum kümmern können. Er stand mit Bertl am Stachus vor dem Hugendubel und hatte noch zwanzig Minuten Zeit, bis Sabine kommen würde. Er nahm sein Handy raus und rief bei Herrn Hartl an.


  »Ja bitte?«


  »Herr Hartl, grüß Sie, Strauß. Haben Sie einen Moment Zeit für mich?«


  »Ja, Moment.«


  Es raschelte etwas am anderen Ende der Leitung.


  »So. Jetza«, sagte Hartl.


  »Herr Hartl, ich kann Sie beruhigen. Ihre Frau geht Ihnen nicht fremd.«


  »Ah so? Wie jetz? Können S’ des beweisen?«


  »Ja.«


  Schon wieder verfiel Hans Josef in sein professionelles Lügen.


  »Ihre Frau hat ein anderes Problem, oder besser gesagt: ein ungewöhnliches Hobby.«


  »Hobby? Was denn für ein Hobby?«


  »Sie spielt. Und trinkt. In Kneipen.«


  »Wie bitte?«


  »Ja. Es ist eine bittere Tatsache, aber ich denke mal, eine Angewohnheit, die man in den Griff bekommen kann.«


  »Das ist jetzt aber schon ungewöhnlich. Gut, mir ist einige Male aufgefallen, dass sie nach Schnaps riecht, aber da dacht ich mir, dass vielleicht jemand Geburtstag gehabt hat in der Firma. Oder eben, dass sie vielleicht mit einem anderen was trinken war.«


  »Nein, das ist ausgeschlossen. Ich habe bei meiner Detektivarbeit auch– ohne dass ich mich zu erkennen gegeben habe– eine Arbeitskollegin Ihrer Frau befragt. Sie hat meinen Verdacht bestätigt.«


  »Donnerwetter, da haben Sie ja wirklich gute Arbeit geleistet. Das müssen Sie mir noch mal im Detail erzählen. Eine andere Sache, ich bin gerade dabei, die Türen nachzulackieren. Wäre es für Sie machbar, erst übermorgen die Schlüsselübergabe zu machen?«


  »Das ist kein Problem. Darauf kommt ’s nicht an. Machen Sie nur alles fertig, und wenn Sie so weit sind, machen wir das mit den Schlüsseln.«


  »Weil Sie so gut gearbeitet haben und ich wirklich erleichtert bin über das Ergebnis, erlasse ich Ihnen noch den zweiten Monat die Miete.«


  »Das ist aber großzügig!«


  »Gern geschehen!«


  »Danke schön. Und auf Wiederschaun.«


  »Wiederhörn.«


  Hans Josef hatte vor, nach der Hundeübergabe in seine Noch-Wohnung zu fahren und ein wenig im Computer zu recherchieren. Außerdem wollte er das Geheimhandy Schamnagls nochmals nüchtern und gründlich inspizieren, sprich: die Nachrichten noch mal genau durchlesen, falls ihm noch etwas auffallen sollte, und nachsehen, ob sich irgendwelche Fotos oder andere Medien darauf versteckt hielten. Er stellte in den Einstellungen seine Nummer als für Angerufene nicht sichtbar ein und rief bei dem mysteriösen SMS-Schreiber an. Wieder Freizeichen, wieder hob niemand ab. Da sah er auch schon Sabine daherkommen. Sie trug Zivilkleidung– eine hellblaue Bluse und Bluejeans– und sah äußerst appetitlich aus.


  »Hallo, Hans Josef!«, sagte sie und begrüßte ihn mit einem Kuss auf den Mund. »Ah, und das ist der Bartl!«


  »Bertl. Bertl heißt er.«


  »Servus, Bertl. Du wirst ganz schön rumgereicht heute, was?«


  »Danke, dass du ihn nimmst.«


  »Mach ich gern! Und morgen gehen wir auf die Wiesn, gell?«


  »Wie vereinbart.«


  »Gut. Dann sehen wir uns vor der Hühnerbraterei Strobl.«


  »Genau! Um vierzehn Uhr.«


  »Passt!«


  Sie verabschiedeten sich mit einem etwas längeren Intensivkuss und zogen ihrer Wege. Sie mit Bertl an der Leine, er nur mit sich selbst.


  Wie immer fühlte sich das Treppensteigen in seine Wohnung komisch an. Petra konnte mit ihrem Laptop von überall arbeiten und bei ihrer Schwester war sie stets willkommen. Da war Natur und Ruhe und es tat ihr sicherlich gut. Ein bisschen fehlte sie ihm schon, aber er merkte, dass er sich auch etwas in Sabine verliebt hatte. Er sperrte die Tür auf und es kam ihm vor, als wäre er drei Wochen nicht hier gewesen. Der vertraute Geruch, die Möbel, alles erschien ihm etwas unwirklich. Er zog sich aus, legte seine Lederhose schön zusammen, tat die getragenen Klamotten in den Korb mit der Schmutzwäsche und duschte erst mal gründlich. Unter dem klaren Münchner Wasser aus der Brause fasste er zusammen: Ein Deal mit den Biercontainern war äußerst unwahrscheinlich, weil jeden Tag fünf Fässer angeliefert wurden und da eigentlich kein Raum für Betrügereien war. Es war ein höchst komplizierter Fall. Es gab bislang weder ein Motiv noch eine wirklich verdächtige Person. Schamnagl wurde während oder kurz nach einer Bierlieferung ermordet.


  Dann zog er seinen weißen Bademantel an, setzte sich auf die Couch und nahm Schamnagls Geheimhandy zur Hand. Die Kurznachrichten stammten aus den vergangenen drei Jahren und verliefen alle in einem ähnlichen Stil: »Heute kommt Ware.«, »Die Ware gestern war genau wie gewünscht.«, »Können wir uns treffen? Ich habe nächsten Dienstag zu viel Ware bestellt.«, »Ich hoffe, der Österreicher bringt diesmal die Ware mit.«, »Der Deal lief gut ab.« und so weiter. Er las die Nachrichten immer und immer wieder, in der Hoffnung, ein Muster zu erkennen. Eine Erkenntnis. Eine versteckte Botschaft. Irgendwas. Plötzlich stutzte er. Ihm war etwas aufgefallen. Er scrollte noch mal zum Anfang der Nachrichten hinauf und überprüfte seinen Verdacht. Tatsächlich! Der Begriff »der Österreicher« fiel nur von Mitte September bis Anfang Oktober, also ausschließlich zur Oktoberfestzeit! Das war ja ein starkes Stück!


  Er klickte sich ins Hauptmenü und öffnete den Ordner mit den Fotos. Das Handy enthielt nur Bilder von Asiatinnen! Meist nackt, oft in obszönen Posen oder beim Sex fotografiert. Und: Einige der Aufnahmen zeigten eine bildschöne, splitternackte junge asiatische Frau auf einem Schreibtisch. Sie hatte eine Tätowierung an der linken Hüfte. Hans Josef schluckte: Auf vielen Fotos war sie mit Handschellen an ein Stahlrohr über dem Schreibtisch fixiert!
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  Quirin war sehr erschöpft. Der viele Schnaps gestern und jetzt wieder das ewige Gespüle. Nun gut, ein paar Dinge konnte er bereits herausfinden, aber es gab noch keine konkrete Spur. Wer war der anonyme SMS-Schreiber? Was bedeuteten die Kratzer auf dem Rohr? War möglicherweise Frederick der Täter? Immerhin hatte er den Toten entdeckt. Aber vermutlich schied er als Verdächtiger aus, weil er die ganze Zeit zuvor ausgeschenkt hatte und Schamnagl sich ungewöhnlich lange verspätet hatte. Darum war Frederick ja hinuntergegangen.


  Endlich war Feierabend. Quirin fuhr nach Hause, duschte und zog sich um. Er war um halb neun mit Hans Josef am Hauptbahnhof vor dem Erotikgeschäft Beate Uhse in der Schillerstraße verabredet, um gemeinsam zur Halong-Bar zu gehen, wo die beiden Vietnamesen arbeiteten. Er schaltete sein Handy ein, das er den ganzen Tag über auf »Flugmodus« gestellt hatte. Nicht absichtlich, sondern weil er nicht dran gedacht hatte. Es waren drei verpasste Anrufe von Hans Josef auf dem Display zu sehen. Er rief zurück.


  »Grüß dich, Quirin. Ich bin gleich da. Schaffst du es rechtzeitig?«


  »Ja, ich geh jetzt aus dem Haus und komm mit der Tram. Du hast ein paar Mal versucht, mich anzurufen.«


  »Ja, es gibt ein paar Neuigkeiten. Erzähl ich dir, wenn wir uns sehen.«


  »Gut. Bis gleich.«


  »Bis gleich.«


  Zwanzig Minuten später stand Hans Josef vor besagtem Sex-Geschäft. Herren jeden Alters und jeder Nation gingen hektisch ein und aus. Auch zwei Damen und ein Pärchen zählten zur aktuellen Kundschaft. Und da kam auch schon Quirin. »Servus!«


  »Servus, Quirin. Stell dir vor: Ich glaub, ich weiß, woher die Spuren an dem Rohr stammen.«


  »Wirklich? Erzähl!«


  »Der Schamnagl hat mit seinem Handy Fotos gemacht. Von lauter verschiedenen Asiatinnen, vermutlich Prostituierte. Und eines dieser Fotos ist, glaub ich, im Büro gemacht worden. Tätst du das wiedererkennen?«


  »Ja klar! Zeig mal her!«


  Hans zeigte Quirin das entsprechende Foto.


  »Brutal«, sagte Quirin. »War der ein Sadomaso-Typ. Krass. Und: Ganz sicher, das ist im Büro vom Schamnagl.«


  »Ich frag mich, ob die Frau rein zufällig aus dieser Animierbar kam. Wär doch möglich.«


  »Ja, klar. Aber kurz was anderes: Wo ist denn eigentlich der Bertl?«


  »Den hat eine Freundin genommen. Ich wollt mich einfach frei bewegen.«


  »Ach geh, das find ich aber nicht in Ordnung.«


  »Das passt schon. Der Bertl mochte sie gleich und sie ist sehr tierlieb.«


  »Gefällt mir wirklich nicht. Und wann kommt er wieder zurück zu uns?«


  »Jederzeit. Wir müssen nur anrufen, dann bringt sie ihn«, schwindelte Hans Josef, weil er gar nichts Entsprechendes mit ihr vereinbart hatte.


  »Beim Lager war ich auch, hab den Lagerleiter und den Fahrer, der die Container ausliefert, gesprochen. Beide unauffällig. Keine wirkliche Spur. Der englische Fahrer hat am Tag des Mordes alles wie immer gemacht und war während seines Aufenthaltes im unterirdischen Bereich ohne Unterbrechung in Anwesenheit der beiden Hungs.«


  »Wem?«


  »Die heißen doch beide gleich.«


  »Ach ja, ich erinnere mich.«


  »Apropos, lass uns doch mal zur Halong-Bar gehen.«


  »Stimmt. Aber wart kurz!«, sagte Quirin. »Wollen wir die Hungs wegen der Frau fragen?«


  »Hab ich schon vor.«


  »Und willst du denen dann auch das Foto zeigen?«


  »Nein, erst mal nicht. Mal sehen, was sie erzählen. Man darf seine Trümpfe nicht gleich verpulvern, das hab ich bei Inspector Columbo gelernt.«


  »Interessant.«
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  Die Halong-Bar war ein kleines Animierlokal im Münchner Bahnhofsviertel. Am Tresen saßen einige leicht bekleidete Asiatinnen, die die beiden Männer anlächelten. Hinter dem Tresen stand ein asiatischer Mann. Hans Josef ging auf ihn zu.


  »Guten Tag, wir suchen zwei Herren namens Hung Nguyen.«


  »Gote Tag. Ig bin Hung Nguyaaaaan«, antwortete der Mann. »Wie kann ig Ihnan helfaaan?«


  »Wir ermitteln in der Mordsache Schamnagl. Können wir irgendwo ungestört sprechen?«


  »Ja, kei Problem. Wir konne gehe in Büro hinten. Komme Sie bitta.«


  Er führte sie in ein kleines Zimmer hinter einer Spiegelwand. Die Augen der an der Bar sitzenden Damen folgten ihnen.


  »Sie waren ja bis vor Kurzem in der Hühnerbraterei Strobl beschäftigt, nicht wahr?«, begann Hans Josef das Verhör.


  »Ja, rigdig.«


  »Und jetzt arbeiten Sie nicht mehr dort.«


  »Nein, die Herr Strobl hat uns entlassen.«


  »Und Sie leiten diese Bar hier?«


  »Ja, mit mein Fetta susammen.«


  »Ist Ihr Vetter der Mann, der auch Hung Nguyen heißt.«


  »Ja, genau.«


  »Und mit ihm haben Sie auf dem Oktoberfest gearbeitet?«


  »Ja.«


  »Trotzdem betreiben Sie hier diese Bar? Wie geht das denn?«


  »Wir habe geschafft von mittags bis abends um swansig Uhr. Danag wir sind gefahren zu Halong-Bar.«


  »Ach so. War das nicht anstrengend?«


  »Doch, schon. Aber gute Geld und nur zwei Woche im Jahr.«


  »Wie lang waren Sie dort beschäftigt?«


  »Schon drei Jahre.«


  »Aber es hat auch irgendetwas mit den Mitarbeiterausweisen nicht gestimmt, oder?«


  »Ja, Herr Strobl gesagt, wir nur bekomme Mitarbeiternummer, so er muss nur eine von beide anmelde und andere bezahle schwarz.«


  »Ach so ist das?«


  »Ja, bitte nicht sage zu Herr Strobl, ja?«


  »Nein, wir sagen nichts. Wir suchen auch einen gewissen Österreicher. Kennen Sie den?«


  »Nein, Ostreischer ich kenne keine.«


  »Mhm. Bitte beschreiben Sie doch die letzte Bierlieferung am Tag des Mordes.«


  »Ja, gut. Also Bier geliefert worden von inglische Fahrer, ganz normal alle. Wir laden aus Container und laden auch wieder ein die Leergut.«


  »Sonst nichts? War keiner sonst anwesend?«


  »Nein. Fahrer, die Herr Schamnagl, mein Fetta und ich.«


  »Können wir auch mit Ihrem Vetter sprechen?«


  »Ja, er ist in Küche. Soll ich holen?«


  »Bitte, ja.«


  »Bleiben Sie ruhig hier sitzen. Wollen Sie etwas su trinke?«


  »Nein, danke.«


  Er huschte hinaus.


  »Es ist ja schon ziemlich erstaunlich«, sagte Quirin, »dass beide denselben Vor- und denselben Nachnamen haben. Da kann man ja echt leicht durcheinanderkommen.«


  »Ich schlage vor, wir geben ihnen Spitznamen, um sie auseinanderhalten zu können«, schlug Hans Josef vor.


  »Und was für Spitznamen?«


  »Schauen wir uns den anderen an, dann entscheiden wir.«


  Der erste Hung führte den zweiten Hung ins Büro. Sie sahen sich auch noch verdammt ähnlich. Nur dass der zweite ein Bärtchen trug, sonst war alles fast identisch: die Frisur, der Kleidungsstil, das Gesicht, die Körperhaltung. Und: Der zweite Hung mit dem Bärtchen grinste ununterbrochen.


  »Herr Hung?«, fragte Hans Josef.


  »Ja.«


  »Am Tag des Mordes. Wer war da alles anwesend bei der Bierlieferung?«


  »Wir beide macht die Auslade susamme mit inglische Fahrer und Herr Schaaanagl hat fertig mache Papiere.«


  »Sonst niemand?«


  »Nein, sons nieman.«


  »Und das war auch bei den anderen Lieferungen so. Immer nur vier Personen?«


  »Ja, nur vier Persone. Sons keine. Nur wir vier.«


  »Und im Büro neben dem Containerraum? Wer hatte dort Zugang?«


  »Nur die Herr Schamagaaal. Sons niemand.«


  »Auch Sie nicht?«


  »Nein, vielleicht Scheff, also Herr Strobl. Aber war nie dort. Nur Herr Schamagal, sons niemand in Büro.«


  »Waren keine Frauen dort?«


  »Nein, Frauen nig dort.«


  »Sie waren ja immer um zwanzig Uhr fertig und sind dann hierher in die Halong-Bar gefahren.«


  »Ja, rigdig.«


  »Gut, danke schön.«


  Die zwei Detektive verabschiedeten sich und gingen zurück zum Hauptbahnhof. Im Rechtaler Hof bestellten sie sich ein Bier und beratschlagten sich.


  »Ich würde vorschlagen«, bemerkte Hans Josef, »wir nennen die beiden den verhärmten Hung und den verschmitzten Hung.«


  »Guad.«


  »Aber irgendwas stimmt nicht an der Sache. Wer ist die Frau? Es ist doch schon ein komischer Zufall, dass da eine Asiatin auf den Bildern ist und die beiden nichts mitbekommen haben. Allerdings kann es ja auch sein, dass Schamnagl die Frau abends getroffen hat, als die beiden Hungs schon weg waren. Vom Licht her kann man die Uhrzeit nicht bestimmen, weil da kein Tageslicht reinkommt.«


  »Könnte es sein, dass die Asiatin mit einem von den Hungs zusammen und das Ganze ein Racheakt war?«


  »Na ja, rein hypothetisch: Stellen wir uns einfach mal vor, es wäre so, der Schamnagl hat da irgendwelche perversen Dinger abgezogen und die beiden Hungs hatten es herausgefunden und den Fahrer Scott geschmiert, damit er schweigt. Dann wäre es klar, dass sie sich gegenseitig decken. Andernfalls wäre es schon äußerst kurios, wenn sich ein Bierfahrer auf so eine krumme Sache einlassen würde.«


  »Das würde mich auch wundern. Man weiß nie, aber es ist schon ziemlich an den Haaren herbeigezogen. Stell dir das mal vor. Der eine Hung geht zu dem Fahrer und sagt: Herr Scott, bitte helfe Sie uns. Wir wolle ermorde die Schamnagl und gebe ihne fünfhunder Euro, wenn Sie den Mund halten.«


  »Hahaha, sehr gut. Ich geb dir recht, das ist schon äußerst abnorm.«


  »Trink mer noch eins?«


  »Ja, aber nur eins.«
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  Als die beiden Freunde und Geschäftspartner aus dem Rechtaler Hof kamen, war es kurz vor dreiundzwanzig Uhr. Quirin war hundemüde und ging heim, Hans Josef rief bei Sabine an.


  »Kann ich noch vorbeikommen?«


  »Sehnst du dich nach deim Hundi?«


  »Ein bisschen.«


  »Er schlaft aber scho.«


  »Und du?«


  »Ich schlaf noch nicht. Bin aber schon im Schlafgewand.«


  »Hmm, tja, das hört sich ganz gemütlich an.«


  »Magst noch vorbeikommen?«


  »Wenn ich darf?«


  »Du darfst.«


  Hans Josef fuhr mit dem Taxi hin. Sabine wohnte im Lehel in der Pfarrstraße in einer schönen kleinen Zweizimmerwohnung. Sie hatte Bertl ein kleines Lager unter dem Küchentisch bereitet, wo er friedlich neben einer Schüssel mit Wasser schlummerte. Sabine trug ein übergroßes weißes T-Shirt mit dem Aufdruck »Smokie«, ihre Beine waren nackt und an den Füßen hatte sie weiße Flokati-Hausschuhe.


  »Darf ich kurz duschen?«, fragte Hans Josef.


  »Musst du den Schweiß deiner Arbeit runterwaschen?«


  »Sozusagen.«


  »Soll ich dir Gesellschaft leisten?«


  »Das wäre natürlich eine große Ehre.«


  Kurz danach standen sie nackt unter der Dusche, küssten sich leidenschaftlich und lange, seiften sich gegenseitig ein und kicherten wie zwei Jugendliche. Irgendwann drückte er sie sanft gegen die Wand und glitt langsam unter stetigen Küssen an ihrem Körper hinab. Er liebkoste mit Lippen und Zunge zunächst ihren Hals, dann ihre Brüste, dann ihren Bauch mit einem süßen silbernen Piercing, bis er endlich ihren intimsten Bereich bedachte und ihr segensreiche Wonnen bereitete, während sie mit ihren beiden Händen behutsam seinen Kopf dirigierte. An jenem Abend bescherten die beiden einander noch viele herrliche Momente der Sinnlichkeit.
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  Nach dieser wunderschönen und in höchstem Maße zufriedenstellenden intensiven Liebesnacht gab es erst mal ein anständiges Frühstück.


  Sie wollten zeitig aufs Oktoberfest, um noch einen Platz im Zelt zu ergattern. Viel Bier trinken konnte Hans Josef nicht, weil er um dreizehn Uhr mit Herrn Strobl verabredet war und am Nachmittag noch einiges recherchieren wollte. Nach dem großartigen Sex mit Sabine war er rundum zufrieden mit sich und der Welt.


  »Bist du mit deiner Fahndung eigentlich schon weitergekommen?«, erkundigte sie sich.


  »Ja, aber es fehlt noch eine Menge. Ich hoff, ich kann heut ein paar Sachen rausfinden.«


  »In welches Zelt gehen wir eigentlich heute?«, fragte sie süß. »Weil ich muss ja meinen Mädels noch Bescheid sagen.«


  Sie hatten vereinbart, Bertl bei Sabines Nachbarin abzugeben, die selbst einen Dackel hatte, mit dem Bertl sich am Vortag bereits angefreundet hatte, und anschließend zur Wohnung von Hans Josef zu fahren– Petra hatte sich noch immer nicht gemeldet–, damit er sich in feine und frische Tracht schmeißen konnte, um dann auf der Wiesn gemeinsam eine Mittagsmaß zu trinken. Sabine würde mit ihren Freundinnen im Zelt bleiben und er seine Ermittlungen fortführen.


  »Wir gehen in die Hühnerbraterei Strobl. Das Zelt, wo der Mord stattfand.«


  Hans Josef legte den Kopf leicht schief und schob den Unterkiefer etwas vor, eine Geste, die er sich von Robert de Niro in einem Mafiafilm abgeschaut hatte. Er musterte Sabine. Sie hatte ein hellblaues Dirndl mit Blümchenstickereien an. Wie die meisten Frauen besaß sie sehr viele verschiedene Dirndl, damit sie bei jedem Oktoberfest in einem anderen Outfit erscheinen konnte. Er durfte eines aussuchen und entschied sich für das hellblaue. Bei manchen Frauen hatte er beobachtet, dass sie lediglich mehrere Schürzen hatten und somit zwar immer das gleiche Dirndl trugen, aber den Eindruck erweckten, jedes Mal ein neues anzuhaben. Das machten übrigens auch einige Herren mit unterschiedlichen Westen. Hans Josef liebte Beobachtungen dieser Art.


  »A geh«, sagte Sabine und sah Hans an, der noch immer den Kiefer nach vorne geschoben hatte. »Ich hab letztes Jahr in diesem Zelt mal was Krasses erlebt.«


  »Ja? Was denn?«


  Hans Josef zog nun die Augenbrauen nach oben und sah Sabine von unten an, eine Geste, die er sich von Christopher Walken in einem anderen Film abgeschaut hatte. Welcher Film war das noch mal? Er überlegte. Hatte der nicht einen italienischen Killer gespielt? Es fiel ihm nicht ein.


  »Weißt«, sagte Sabine und wirkte leicht aufgebracht, »beim Strobl treffen sich überwiegend Schickimickis, darum ist das Zelt ziemlich begehrt und rasch überfüllt. Und ich hab damals gejobbt und noch länger arbeiten müssen und es daher nicht pünktlich geschafft. Die anderen waren alle schon drin, wir hatten reserviert, aber das Handynetz war überlastet, weil Italiener-Wochenende war und es eh drunter und drüber gegangen ist. Na ja, ich steh halt etwas ratlos vorm Zelt, da kommt ein Security-Mann daher und fragt mich, ob ich rein will. Ich sag erfreut, ja klar gern. Er führt mich in den hinteren Teil des Zeltes zu einem Nebeneingang, vorbei an einem Ordner, der uns sofort reingelassen hat. Da waren wir aber nicht wirklich im Zeltinneren, sondern in so einer Art Betriebsraum für Mitarbeiter. Jetzt stell dir vor, sagt mir doch der Security-Mann, ich könne jetzt gleich ins Zelt, vorher allerdings müsse ich noch meinen Slip ausziehen und ihm geben.«


  »Was?«


  »Ja! Hey und jetzt stell dir vor, ich hab leichte Panik bekommen und mich in dem Raum umgesehen, da entdeck ich in einem Eck eine Wäscheleine mit lauter Damenunterhosen!«


  »So ein mieser Kerl!«, echauffierte sich Hans Josef. »Und was hast du gemacht?«


  »Ich hab ihm gesagt, dass ich ihm ganz bestimmt nicht meinen Slip geben werde, da hat er mich wieder rausgeführt vors Zelt.«


  »Wahnsinn! Was für eine kaputte Welt.«


  Hans Josef überlegte kurz, ob da irgendein Zusammenhang mit dem Mord bestehen könnte. Unwahrscheinlich, aber: Jede noch so kleine Spur war immerhin eine Spur.


  »Würdest du den wiedererkennen?«


  »Ja natürlich!«


  Er sah sie erneut von unten an, aber diesmal gelang es ihm nicht so gut wie vorhin, den Blick von Christopher Walken zu imitieren. Dafür fiel ihm der Film ein: Es war True Romance. Er kombinierte scharf, wie man den Security-Mann ausfindig machen könne. Langsam schob er seinen Kiefer zurück in seine eigentliche Position.
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  Quirin machte wie gewohnt seinen Dienst. Am Zapfhahn stand wie fast immer Frederick. Als gerade eine kurze Bestellpause eintrat, sprach dieser ihn an.


  »Hey, Quirin.«


  »Ja?«


  »Ich hatte dir gar nicht gesagt, dass ich bei dem toten Schamnagl außer dem zweiten Handy noch etwas entdeckt habe.«


  »Ja? Was denn?«


  »Handschellen. Silberne Polizeihandschellen, wie sie unsere Security-Leute verwenden.«


  »Aha. Ja und?«


  »Na ja, ich mein: Was macht denn ein Schankkellner mit Handschellen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Vielleicht helfen sie dir ja bei der Aufklärung des Falles. Für fünfzig Euro würde ich sie dir überlassen.«


  »Hm… Oisoguad. Jedes Indiz ist ja interessant.«


  »So sehe ich das auch.«


  Die nächsten Bierbestellungen kamen an. Quirin schüttelte leicht den Kopf, während er routiniert mit seinen leeren Maßkrügen hantierte.
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  Um Punkt elf Uhr stand Hans Josef mit Sabine vor dem Zelt der Hühnerbraterei Strobl. Die Sonne schien, das Oktoberfest war wie immer sehr gut besucht, überall wimmelte es von Menschen aus sämtlichen Erdteilen und es duftete nach gebrannten Mandeln, Herbstluft und Gesottenem.


  »Wo bleiben sie denn, deine Mädels?«


  Hans Josef blickte in ihr hübsches Gesicht. Aus der Ferne hörte man Frauen kreischen, die vermutlich gerade in einem turbulenten Fahrgeschäft herumgewirbelt wurden.


  »Ach, die kommen gern zu spät«, antwortete Sabine und tat so, als hielte sie Ausschau nach ihren Freundinnen, obwohl sie in Wirklichkeit geschmeichelt wahrnahm, wie Hans Josef sie ansah.


  »Es ist doch aber bekannt, dass man grad auf dem Oktoberfest immer pünktlich sein solltert.«


  Sein Gewaltbayrisch war ihm in Fleisch und Blut übergegangen und brach immer wieder relativ unkontrolliert aus ihm heraus.


  »Weil wennst mal zu spät bist, kann alles Mögliche passieren. Entweder ist das Zelt zu oder die Plätze sind vergeben oder der Ehepartner ist verschwunden.«


  »Normalerweise arbeiten ja jedes Jahr die gleichen Leute in den Zelten. Vielleicht ist der Security-Mann ja grad wieder auf der Jagd nach Schlübbern. Wollen wir kurz schauen, ob wir ihn sehen?«


  »Aber meine Freundinnen kommen doch jeden Moment.«


  »Die werden sich schon rühren. Hast du Handyempfang?«


  »Äh, Moment… Guad. Basst.«


  »Wo hat er dich denn letztes Jahr angesprochen?«, fragte Hans Josef, während sie im Biergartenbereich um das Zelt herumgingen. »Meistens arbeiten die ja immer im selben Sektor.«


  »Da drüben, im nördlichen Zeltbereich.«


  »Woher weißt du so genau, dass dort Norden ist?«


  »Weil alle Zelteingänge nach Himmelsrichtungen benannt sind. N, O, S und W.«


  »Ach so?«


  »Ja. Schau, hier hat er mich angeredet.«


  Sie standen vor dem Eingangsbereich N3. Überall waren Gäste und Bedienungen, aber weit und breit kein Security-Mann. Oder doch! Im Eck stand ein kleiner Knirps mit Brille und orangefarbenem Oberteil.


  »Ist er das?«


  »Nein, der war etwas größer.«


  Kurz darauf kam ein leicht dicklicher Kerl mit schütterem Haar daher und sprach mit dem Brillen-Knirps.


  »Des isser!«, zischte Sabine.


  »Sicher?«


  »Hundert Pro!«


  »Wart kurz hier.«


  Hans Josef ging unauffällig zu den beiden Ordnern hinüber und sah sie sich kurz an. Der Geruch von Zuckerwatte stieg in seine Nase. Dann kam er zurück.


  »Blöd, die haben keine Namensschilder.«


  »Die werden schon ihre Gründe haben«, sagte Sabine bitter. »Komm, lass uns zurück zum Eingang gehen.«


  »Aber der Unterwäschefetischist hat eine auffällige Narbe an der Backe. Vielleicht ein Schmiss.«


  »Ein Schmiss?«


  »Ja, so nennt man eine Narbe, die von einer durchs Fechten zugezogenen Schnittverletzung stammt. Meist entstehen solche Narben bei Duellen innerhalb von schlagenden Studentenverbindungen.«


  »Und so einen Schmiss hat der?«


  »Ja, zumindest eine Narbe, die so aussieht.«


  In diesem Moment kamen Sabines Freundinnen an. Die Mädchen quiekten und umarmten sich überschwänglich, als hätten sie sich Jahrzehnte nicht gesehen. Hans Josef sagte kurz Hallo und entschuldigte sich einen Moment, um Quirin eine SMS wegen des Security-Mannes zu schicken:


  »Es gibt hier einen Security-Mann mit einer auffälligen Narbe. Weißt du was über den?«


  Hans Josef stellte sich auf eine längere Wartezeit ein. Immerhin musste Quirin spülen. Doch bereits nach wenigen Sekunden kam eine Antwort:


  »Den kenn ich. Der heißt Basti. Der trinkt immer einen Schnitt. Ich schau, dass ich mit ihm zusammen Pause machen kann.«


  »Ist das der Österreicher?«, fragte Hans Josef.


  »Nein, der Basti ist Münchner. Der Österreicher heißt Christian«, antwortete Quirin.


  »Horch den Basti mal aus. Der weiß, glaub ich, was.«


  »Gut. Ich frag mal, wann er Pause hat.«
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  Die Freundinnen von Sabine waren erwartungsgemäß sehr nett, sie waren ohne Umstände, und ohne ihre Unterwäsche auszuziehen, gemeinsam mit Hans Josef ins Zelt gelangt. Die Frauen bestellten sich Radler, was aber bei der Hühnerbraterei Strobl nicht ausgeschenkt wurde. Drum bekamen Sie normale Biere und zusätzlich Maßkrüge mit je einem halben Liter Zitronenlimonade. So mischten sie sich ihr Radler selbst zusammen, was bei einer von Sabines Freundinnen in eine ziemliche Sauerei ausartete.


  Er blickte Sabine an und merkte, dass er sie wirklich gerne mochte. Sie war so unkompliziert und nett, dazu sehr lustig und voller Lebenslust. Es ging ihm rundum gut. Jetzt nur noch den Fall mit Bravour lösen, und los ging es mit eigener Wohnung, Frauengeschichten und Lotterleben!


  Am Tisch wurde geplaudert und gescherzt, aber Hans Josef war trotz seines Glückszustands nicht recht bei der Sache. In seinem Kopf arbeitete es wie wild. Er spürte, dass der Fall bald aufgeklärt sein dürfte. Das machte ihn sehr nervös. Dennoch gab er sich gesellig, prostete den anderen zu, wusste aber, dass er sich bald verabschieden würde.
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  Quirin hatte es hinbekommen und saß mit besagtem Basti mit je einer halben Maß, also einem »Schnitt«, im Aufenthaltsraum. Es roch nach Spülmittel und Küche. Von draußen drangen Bierzeltgeräusche herein.


  »Prost«, sagte Quirin.


  »Prost«, sagte auch Basti.


  Sie tranken. Basti schüttelte den Kopf.


  »Früher hammer den Schnitt immer so kriegt«, sagte er ungefragt. »Des mit dem Schorsch hast ja mitbekommen, oder?«


  »Dens umbracht ham?«, fragte Quirin unschuldig.


  »Genau. Furchtbare Sach. Und für uns doppelt blöd, weil seit dem Vorfall wird ganz genau hingschaut. Da musst du jede Maß zahlen.«


  »Ach so, war der Schorsch da kulanter?«


  »Der Schorsch ned. Aber der Däne. Und seit dem Mord wird hier überall auf jedes Detail geachtet. Und generell hat sich seither einiges geändert.«


  »Wieso, was denn?«


  »Bis vor ein paar Tagen hatten wir nebenan, wo das Material gelagert wird, noch eine schöne kleine Galerie.«


  »Was für eine Galerie?«


  Quirin staunte, wie leicht man teilweise an Informationen kam, ohne danach gefragt zu haben.


  »Mit Hoserl.«


  »Hoserl?«


  »Ja, von Damen. Wenn eine ins Zelt wollt, haben wir sie reingelassen. Aber nur, wenn sie vor unseren Augen ihr Hoserl auszong hat. Des hab i erfunden, ein sehr schönes Spiel.«


  Zu dem Spülmittelgeruch gesellte sich jetzt noch der Duft von frisch gemahlenem Kaffee. Auf dem Oktoberfest konnte man aber selten genau lokalisieren, woher einzelne Gerüche stammten, da von hundert verschiedenen Seiten schmackhafte und aromatisch riechende Dinge zubereitet wurden.


  »Haha, sehr gut«, machte Quirin gute Miene zum bösen Spiel. »Und das habt ihr jetzt aufgehört?«


  »Logo, das ist ja so eine Grauzone. Das Zelt hat seit dem Mord eh schon einen schlechten Ruf, da müssen wir nicht noch einen draufsetzen.«


  »Und was hast du mit den Hoserln gemacht?«


  »Die hab ich mit nach Haus genommen.«


  »Hast sie dir ins Wohnzimmer gehängt?«


  »Nein, die hab ich versteckt. Meine Frau braucht die nicht zu finden.«


  »Und das habt ihr alle mitgemacht?«


  »Nein, nur der Tschüssi und ich.«


  »Wer ist denn der Tschüssi?«


  »Das ist der einzige Österreicher auf der Welt, der Tschüss sagt. Drum nennen mir den Tschüssi.«


  Sie tranken erneut. Quirin blickte finster drein. Der Österreicher! Irgendwie musste man den in die Finger bekommen. Was hatte der mit der ganzen Sache zu tun?


  Basti holte tief Luft, eigentlich seufzte er. Vermutlich war er traurig über den Verlust des Unterhosen-Hobbys. Quirin witterte seine Chance, noch mehr herauszubekommen.


  »Ja, mei, der Schorsch. Der war schon sehr eigenartig.«


  »Wieso eigenartig?«


  »Ja, zum Beispiel zwei Tage bevor er umbracht worden is. Da war ich drüben im Materiallager, weil ich eine neue Trophäe ergattert hatte. Einen sehr schönen Stringtanga von einer bildschönen jungen Braut.«


  »Und dann?«


  »Da ist der Schorsch reingekommen. Plötzlich, völlig unerwartet. Ich hab mich ruhig verhalten, er hat mich nicht bemerkt. Und dann hat er aus dem Schrank vom Sicherheitsdienst Handschellen rausgenommen.«


  »Handschellen?«


  »Ja. Und ich hab am Abend noch mal nachgeschaut, da hatte er sie derweil wieder zurückgebracht. Aber sie hatten deutliche Kratzspuren. Wie von einem Metallgegenstand. Keine Ahnung, was die perverse Sau so alles angestellt hat.«


  »Und das war am Vortag seines Todes?«


  »Nein, zwei Tage vorher. Aber ich hab am Tag nach dem Mord noch mal nachgschaut, da waren die Handschellen wieder weg.«


  »Ach so?«


  »Ja, vermutlich hat die Polizei die beim Leichnam gfundn und als Beweismaterial sichergestellt.«


  Quirin wusste, dass dem nicht so war. Die Handschellen waren nämlich längst in der Innentasche seiner Jacke.


  »Und wieso meinst du, dass der pervers war?«, hakte Quirin bei dem äußerst redseligen Sicherheitsmann nach.


  »Mei, der hat so was Undurchsichtiges gehabt, fast ein bisserl gruslig. Der war ganz bestimmt pervers«, sagte Basti.


  Quirin dachte sich: interessante Worte von einem Mann, der darauf steht, wenn Frauen gezwungenermaßen vor ihm ihre Unterhosen ausziehen.
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  »Kennen Sie diese Frau?«, fragte Hans Josef am nächsten Vormittag den Zeltwirt Strobl in dessen Büro. Er hielt ihm das Geheimhandy mit dem Foto hin.


  »Natürlich kenn ich die! Des gibt’s ned!«, sagte der völlig entgeistert. »Das ist ja die Frau vom Herrn Wolfratshauser! Unten im Büro! Ja, wie ist die denn da runterkommen?«


  »Das ist die Frage«, sagte Hans Josef. »Ich vermute, über die Wendeltreppe.«


  »Das ist ausgeschlossen, das hätt ja jemand bemerkt. Man kann ja nicht einfach so da jemanden runterschmuggeln, das hätt ich ganz bestimmt erfahren. Nein, die muss über den Lieferantenweg hereingekommen sein. Und das ist das Zweithandy vom Schamnagl, was der Frederick dem Herrn Hausner verkauft hat?«


  »Genau! Könnte es sein, dass der Herr Schamnagl die Frau nach Betriebsschluss heruntergelassen hat?«


  »Auch nicht. Ich bin der Erste, der morgens reinkommt, und abends der Letzte, der zusperrt. Mir entgeht heroben nichts. Und den Zugang zum Tunnel unten schließ ich auch ab. Da hab ich als Einziger den Schlüssel.«


  »Dann muss es während des laufenden Betriebes über den unterirdischen Bereich passiert sein.«


  »Oder das Foto ist beim Aufbau gemacht worden«, sagte Strobl grüblerisch. »Da kann man ohne Weiteres unten hinein.«


  »Warten Sie mal, das müsste ich rausfinden.«


  Er klickte das Foto an und wählte den Bereich »Eigenschaften«. Es zeigte das aktuelle Jahr und den einundzwanzigsten September.


  »Das Foto wurde während des Oktoberfestes geschossen. Zwei Tage vor dem Mord. Oh, die Uhrzeit ist interessant: siebzehn Uhr achtzehn. Also während der Bierlieferung!«


  »Zeigen S’ mal! Ja, Herrschaft, da ham S’ recht.«


  »Wir haben den Fahrer und die beiden Asiaten befragt. Sie haben ausgesagt, dass immer nur vier Personen anwesend waren. Also die Asiaten selber, der Fahrer und Schamnagl.«


  »Am einundzwanzigsten September waren ’s ja schon mal mindestens fünf Personen. Des wissmer jetz.«


  »Und wer ist der Herr Wolfratshauser?«


  »Der arbeitet im Brauereilager in der Kantine.«


  »Und als was?«


  »Als Buffetkraft.«


  »Was ist das?«


  »Mei, der macht halt Salate und so was.«


  »Und was ist das für ein Mann?«


  »Ein ziemlicher Sonderling. Nicht viele Freunde und so. Wir sind uns sicher, dass er seine Frau über das Internet kennengelernt hat. Oder über einen Vermittler oder so etwas. So einer lernt keine Frauen kennen. Schon gar nicht so eine hübsche.«


  »Hübsch und mit einem Doppelleben behaftet.«


  »Ja, höchst interessant. Höchst!«


  »Ich würd mich gern mal mit dem Herrn Wolfratshauser unterhalten. Könnten Sie da was arrangieren?«


  »Ja klar«, sagte Strobl und hob den Hörer ab. »Ich ruf gleich mal beim Zimmermann an… Äh, Hallo, Herr Zimmermann. Strobl am Apparat. Sagen S’, der Wolfratshauser, ist der heut eingeteilt? Aha, ja. Gut, ich wart.«


  »Fragen Sie ihn«, flüsterte Hans Josef, »wann er am Tag des Mordes gearbeitet hat.«


  »Des war der dreiundzwanzigste, gell?«


  »Ja.«


  »Ja, Herr Zimmermann? Aha. Und wann fängt der morgen die Schicht an? Alles klar. Da würd dann morgen noch mal der Herr Strauß vorbeikommen. Aber sagen S’ dem Wolfratshauser nix. Nein, der möcht ihn nur kurz befragen. Wie? Was für a Hund? Äh, Moment, ich sag ’s ihm kurz.«


  Strobl wandte sich leicht verwirrt und leise sprechend an Hans Josef.


  »Der Zimmermann sagt, Sie sollen dem Hund an Brennesseltee machen.«


  »Ach so?«


  »Ja, des is scheints guad. Was für a Hund? Ham Sie an Hund?«


  »Nein, den hab ich nur grad in Pflege.«


  »Auf dem Oktoberfest sind Hunde fei verboten.«


  »Ich weiß. Äh, fragen Sie doch noch, ob ich den englischen Fahrer noch mal sprechen kann.«


  »Ois klar.«


  Strobl wandte sich nun wieder seinem Telefonat zu.


  »Noch a Frage, Herr Zimmermann: Wie hat er noch mal am Dreiundzwanzigsten gearbeitet?… Aha. Gut. Und könnt der Herr Strauß noch mal den Scott sprechen? Heut? Um sechzehn Uhr?«


  Er blickte zu Hans Josef.


  »Um viere im Lager? Geht das bei Ihnen?«, fragte Strobl.


  »Ja, natürlich«, sagte Hans Josef.


  »Alles klar«, sagte Strobl in den Hörer. »Dann bedank ich mich. Wiederhörn.«


  Er legte auf.


  »Also heut hat der Herr Wolfratshauser frei und am Tag des Mordes war er von elf bis achtzehn Uhr eingeteilt, hat sich mittags wegen Unwohlseins für den Rest des Tages krankgemeldet und war abends kurz noch einmal für die Disponierung der Dienste da.«


  »Wann werden denn die Dienste disponiert?«


  »Immer so umara achtzehn Uhr dreißig.«


  »Oh, jetzt wird’s spannend.«


  »Find ich auch. Da muss mer eigentlich nur zwei und zwei zusammenzählen.«


  »Eigentlich schon. Aber angenommen, er hat etwas herausgefunden über das oder die– möglicherweise bezahlten– Treffen zwischen seiner Frau und Herrn Schamnagl. Wie ist er in den unterirdischen Bereich gekommen? Könnte es sein, dass er die beiden Vietnamesen und den Fahrer bestochen hat?«


  »Der Wolfratshauser? Wen bestechen? Da lachen ja die Hühner. Der bringt ja den Mund nicht auf. Das ist absolut ausgschlossen.«


  »Wissen Sie, was seine Frau beruflich macht?«


  »Die ist in der Distribution im Lager.«


  »Also arbeitet sie auch für die Brauerei?«


  »Ja, ihr Mann hats’ dort kurz nach der Hochzeit untergebracht.«


  »Das ist ja wirklich interessant«, murmelte Hans Josef.


  »Da haben S’ recht«, sagte Strobl. »HÖCHST interessant is des.«
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  »Herr Humphrey«, sagte Hans Josef zu Scott Humphrey, dem Fahrer. »Sie haben mir bei unserem letzten Gespräch gesagt, es wären immer nur Sie, die beiden Asiaten und Herr Schamnagl bei den Lieferungen dabei gewesen. Die ganzen letzten Jahre. Immer nur vier Leute.«


  »Ja, wrichtig. Nur vier Leute.«


  »Also eine Frau war da nie mit dabei?«


  Scott stutzte. Er überlegte.


  »Doch, äh, also it is manchmal eine Mitarbeiterin dabei gewesen. Stimmt, das hatte ich vergessen zoo sagen.«


  »Wie kann man denn so etwas vergessen?«


  Scott bekam einen trockenen Mund. Sein Bart zitterte. Beziehungsweise bebte vermutlich sein Kinn, aber man sah den Bart zittern.


  »Äh… ich… also gut. Ish sage Ihnen nun einfach die Wahrheit. Ich habe die Frau ab und zu mitgebracht, weil Herr Schamnagl hat mir some gutes extra Trinkgeld dafür gegeben.«


  »Aha. Und wer war die Frau?«


  »Frau Wolfratshauser. Die Ehefrau von Christian.«


  »Und was hat sie da mit dem Herrn Schamnagl gemacht?«


  »Ish vermute, sie haben getroffen for Sex.«


  »Und warum haben Sie das letztes Mal nicht gesagt. Immerhin geht es um einen Mordfall!«


  »Ish wollte keinen Aerger bekommen.«


  »Gibt es eigentlich einen Österreicher in Schamnagls Umfeld?«


  »Nein, also, Ostreisher kenn ich keinen.«


  »Und die beiden Vietnamesen?« Hans Josef blickte gewitzt.


  »Die haben, glaub ich, auch extra Trinkgeld von Herr Schamnagl bekommen.«


  »Wie oft ist sie da mitgefahren?«


  »Jede Oktoberfest so fünf, sechs Mal vielleish.«


  »Und dieses Jahr?«


  »Dieses Jahr nur einmal.«


  »Das war zwei Tage vor dem Mord, oder?«


  Scott schluckte erneut.


  »J…ja, ich glaub schon.«


  »Gut. Danke. Könnten Sie mir Ihre Nummer aufschreiben, falls ich noch Fragen habe?«


  »Ja, naturlish.«


  Scott wandte sich an Herrn Zimmermann.


  »Hat das Folgen für meine Job?«, fragte er wie ein Schüler, der beim Abschreiben ertappt worden war.


  »Das kann ich im Augenblick nicht sagen. Also toll ist es nicht, so viel steht fest«, sagte Zimmermann ernst.


  »Es tut mir wirklich leid.«


  »Ja, ist gut. Wir unterhalten uns später darüber.«


  Scott trottete hinaus.


  »Kann ich Frau Wolfratshauser kurz sprechen?«, fragte Hans Josef spontan.


  »Nein, sie ist verreist.«


  »Wie?«


  »Ja, sie hat ein paar Tage Urlaub und ist, glaub ich, bei ihrer Schwester in Mannheim.«


  »Seit wann hat sie Urlaub?«


  »Warten Sie, ich schau kurz. Äh, seit dem Zweiundzwanzigsten. Morgen kommt sie zurück. Ach, ich weiß: Ihr Mann hat deswegen heute frei, weil er sie abholt. Also sind morgen beide wieder da.«


  »Gibt es hier für die Mitarbeiter so etwas wie eine Garderobe?«


  »Ja, jeder hat seinen eigenen Spind.«


  »Also auch Herr Wolfratshauser? Und seine Frau auch?«


  »Alle Mitarbeiter haben einen. Also auch die beiden.«


  »Wären Sie so lieb und würden mir die beiden Spinde des Ehepaars Wolfratshauser zeigen?«


  »Natürlich.«


  Sie gingen vorbei an zwei Putzfrauen über das Brauereigelände zu einem Pavillon mit Duschen, WCs und Umkleiden. Zimmermann hatte eine Liste mit Mitarbeiternamen und zugeordneten Spindnummern dabei. Sie begaben sich zuerst in den Herrenbereich.


  »Hier, das ist der Schrank vom Wolfratshauser Christian.«


  Er war mit einem kleinen Vorhängeschloss versperrt.


  »Könnte man das irgendwie aufkriegen, ohne dass Herr Wolfratshauser des bemerkt?«


  »Ein Schlüsseldienst wird das Schloss nicht aufmachen können, ohne es zu beschädigen.«


  »Wir schaffen das auch nicht, nehme ich an. Und wenn man es austauscht, könnte es sein, dass Wolfratshauser Verdacht schöpft und türmt.«


  »Stimmt.«


  »Wann fängt er morgen an?«


  »Um elf Uhr.«


  »Und wann ist er spätestens hier?«


  »Er kommt eigentlich immer eine Viertelstunde vorher.«


  »Gut. Es hilft nichts. Wir müssen das Schloss aufbrechen und ich muss einfach morgen vor ihm da sein. Eventuell schon mit der Polizei. Wann beginnt denn die Schicht von Frau Wolfratshauser?«


  »Normalerweise um neun Uhr.«


  »Na gut, dann kann ich sie ja zur Not auch befragen. Aber eigentlich geht es mir nur um ihn«, knurrte Hans Josef entschlossen.


  »Na schön«, sagte Zimmermann. »Also sollen wir ’s aufbrechen?«


  »Ja.«


  »Wollen Sie vorher Rücksprache mit Herrn Strobl halten?«


  »Nein, er hat mir Befugnis erteilt«, log Hans Josef, weil er wusste, dass Strobl ihm das ganz bestimmt gestattet hätte.


  Mit einer Beißzange öffneten sie nach einigem Hin und Her das Schloss.


  In Wolfratshausers Spind befanden sich ein paar Fernsehzeitungen, alte Turnschuhe, Küchenschürzen, T-Shirts und ein Deoroller. Hans Josef brauchte nicht lange, dann hatte er gefunden, was er suchte.


  »Und der Spind von seiner Frau?«, fragte Zimmermann.


  »Den brauchen wir nicht mehr. Ich glaube, ich habe den Fall gelöst.«


  »Oh, darf ich schon erfahren, wie…«


  »Nein. Alles zu seiner Zeit.«


  Mit diesem Beweis würde er den Täter am nächsten Tag überführen…


  43. Kapitel


  Hans Josef fuhr mit dem von ihm gesicherten Beweismaterial los. Er hatte mit Quirin telefoniert und veranlasst, dass er das entsprechende »Gegenstück« organisieren würde und ein Treffen um 20:30Uhr vor der Halong-Bar verabredet. Für ihn gab es keinen Zweifel mehr.


  Ihm wurde ganz warm im Brustkorb. Die Lösung schoss ihm in kurzen, blitzartigen Eingebungen in den Kopf! Auf einmal wurde ihm alles klar: die Handschellen. Der eifersüchtige Ehemann. Die Kurzmitteilungen. Morgen würde es zum finalen Showdown kommen.


  Hans Josef Strauß lächelte.


  44. Kapitel


  Quirin hatte nach dem Telefonat mit Hans Josef einen »Springer« zum Spülen organisiert, war über die Wendeltreppe an den Tatort gestelzt, um dort etwas zu erledigen. Dann ging er zu Strobls Büro.


  »Herr Strobl, wir stehen kurz vor der Aufklärung des Falles. Wie es aussieht, steht der Täter fest und kann morgen überführt werden.«


  »Wie bitte? Das ist ja eine Sensation! Wer ist es denn?«


  »Christian Wolfratshauser.«


  »Oh nein. Mord aus Eifersucht. Aber wie ist denn der in den Sicherheitsbereich gekommen.«


  »Das wird sich morgen herausstellen. Fest steht: Es ist ihm irgendwie gelungen.«


  »Na dann hoff ich, dass Sie alles so hinbekommen, wie Sie es geplant haben.«


  »Ja, das hoffen wir auch. Meine Undercovertätigkeit ist jedenfalls beendet. Sie schaffen das ja mit den Springern, oder?«


  »Mei, irgendwie muss es gehen«, sagte Strobl gütig.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Kooperation.«


  »Ich hab zu danken!«


  45. Kapitel


  Wie vereinbart trafen sich Quirin und Hans Josef um zwanzig Uhr dreißig in der Halong-Bar, wo beide Hungs anwesend waren. Sie gingen wieder in das kleine Büro. Die Augen der Frauen an der Bar folgten ihnen erneut. Wie beim letzten Mal. Hans Josef holte das Geheimhandy von Schamnagl hervor und klickte auf ein Foto mit der fixierten Asiatin. Er hielt es dem verhärmten Hung hin. Der sah das Foto regungslos etwa zwanzig Sekunden an.


  »Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?«


  »Oh, ja, das Lan«, sagte der verhärmte Hung.


  »Lan?«


  »Ja, Lan. Schöne vietnamesische Frau.«


  »Aha. Und können Sie erkennen, wo dieses Foto gemacht wurde?«


  »Oh, ja, Büro von Lager vielleicht.«


  »Richtig. Es wurde am einundzwanzigsten September diesen Jahres im Büro gemacht. Und zwar um Viertel nach fünf. Während Sie gerade aus- und eingeladen haben.«


  »Ja, kann sein. Ja.«


  Hans Josef wendete sich nun an den verschmitzten Hung.


  »Sie hatten doch einstimmig gesagt, es wären keine anderen Menschen da gewesen.«


  »Ach so, ja, paarmal Lan war dort schon.«


  »Auf einmal? Wieso haben Sie das beim letzten Mal nicht gesagt?«


  »Wollte nicht Ärger für vietnamesische Frau.«


  »Und wie oft war die… äh, Frau…«


  »Lan.«


  »…Lan dann beim Herrn Schamnagl?«


  »Mangmal Lan mitkomme zu Lieferung, aber nicht an Tag von Mord.«


  »Was hat sie dann dort gemacht? Hat sie mitgeholfen beim Ausladen?«


  »Nein, nie ausgeladen. Sie immer gewesen bei Schamnaagl in Büro.«


  »Beim Herrn Schamnagl? Und was hat sie dort gemacht?«, fragte Hans Josef listig.


  »Weiß nix sicher, aber vielleis Liebe gemacht dort.«


  »Wie kommen Sie denn da drauf?«


  »Weiß nix. Wir manchmal überlegt, dass vielleicht Liebe mache mit Schamnagl.«


  »Und war sie dieses Jahr das erste Mal dort?«


  »Nein, jede Jahr seit wir arbeiten dort sie komme zu Schamnagl.«


  »Und die Frau… wie heißt sie noch mal?«, fragte Quirin.


  »Lan.«


  »Lan. Die ist jedes Mal mit dem Fahrer Scott mitgefahren?«


  »Ja, inglische Fahrer immer bringe Lan. Also nix jedes Mal, aber schon paarmal.«


  »Wie oft pro Oktoberfest kam sie denn mit?«


  »I glaube so funf Mal vielleicht. Aber diese Jahr nur eine Mal.«


  Hans Josef wandte sich nun an den verschmitzten Hung.


  »Können Sie uns sagen, woher Schamnagl die Lan kannte?«


  »Ja, schon. Lan ist Schwester von Li, ist ein Mitarbeiterin von uns«, sagte der zweite Hung.


  »Oh, haben Sie dann über Lan von dem Job auf dem Oktoberfest erfahren?«


  »Ja, genau. Lan sage, es werden Männer gebraucht und gute Bezahlung.«


  »Sehr interessant. Wissen Sie, ob sie Geld bekommen hat von Herrn Schamnagl?«


  »Weiß nix. Aber möglich schon.«


  »Ist Lan alleinstehend?«


  »Nein, Lan verheiratet mit Herr Wolfratshauser.«


  »Wer ist das?«


  »Das Mitarbeiter in Kantine von Lager.«


  »Was macht er dort?«


  »Buffetkraft.«


  »Was macht eine Buffetkraft?«


  »Salate mache, Suppe mache, Beilage koche.«


  »Oh. Und wusste Herr Wolfratshauser, dass Lan ab und zu mit aufs Oktoberfest fährt?«


  »Nein, glaub nigs.«


  »Gut. Danke!«


  Die beiden Männer verabschiedeten sich und gingen vor die Tür des Clubs.


  »Übrigens hat mir der kriminelle Frederick für fünfzig Euro die Handschellen verkauft, mit denen Schamnagl die Frau vom Wolfratshauser ans Rohr gekettet hat. Mit Schlüsseln.«


  »Aha. Und was willst du damit?«


  »Weiß ned. Ich hab sie mitgebracht. Hier, schenk ich dir.«


  »Danke! Das ist sehr aufmerksam.«


  »Ein Baustein fehlt noch«, sagte Quirin. »Wir müssen rausfinden, wer der mysteriöse SMS-Schreiber ist.«


  »Stimmt. Aber wie? Er hebt nicht ab, ich versuch es immer wieder bei ihm.«


  »Oder ihr. Vielleicht ist es ja eine Frau.«


  »Oder ihr. Vollkommen richtig.«


  46. Kapitel


  Noch immer saß er regungslos an seinem ordentlich aufgeräumten Tisch. Was hatten die vor? Waren sie schon vor der Tür und warteten auf eine Kurzschlusshandlung von ihm? Sein Handy hatte in den letzten Tagen ein paar Mal geklingelt. Jedes Mal mit unterdrückter Nummer. Er war nicht drangegangen. Da! Es klingelte wieder! Auf dem Display stand ein ihm wohlbekannter Name: »Observator«. Sein Vertrauter. Aber der konnte es ja nicht sein, weil er ermordet worden war. Wer also? Er musste es wissen. Er nahm das Gespräch an.


  47. Kapitel


  Quirin hatte den Einfall gehabt, einfach ohne Rufnummernunterdrückung vom Geheimhandy aus bei dem Unbekannten anzurufen. Freizeichen. Die Bedienung hatte gerade frisches Bier gebracht. Es hob jemand ab!


  »Hallo?«


  Ein bayrisch sprechender Mann mit einer sehr hohen Fistelstimme.


  »Hallo«, sagte Quirin und versuchte, den Lautsprecher einzuschalten. »Ich muss Sie in einer dringenden, den verstorbenen Schankkellner betreffenden Angelegenheit sprechen.«


  Er hatte die entsprechende Taste gefunden, und Hans Josef konnte mithören.


  »S… sind Sie von der Polizei?«


  »Nein, ich bin ein Freund und möchte ein paar sehr vertrauliche Dinge besprechen.«


  »Wie kann ich sicher sein, dass Sie mir keine Falle stellen wollen?«


  »Wenn wir Ihnen eine Falle stellen wollten, wären wir einfach bei Ihnen vorbeigefahren. Wir kennen Ihre Adresse«, log Quirin. »Wir wollten sicherstellen, dass Ihnen nichts geschieht, indem wir uns an einem neutralen Ort mit Ihnen treffen.«


  Keine Reaktion am anderen Ende.


  »Hallo?«, fragte Quirin.


  Einige Sekunden Pause. Dann meldete sich wieder die Fistelstimme.


  »Gut. Einverstanden. Wir treffen uns.«


  »Guad. Heut Abend noch?«


  »Nein. Morgen Vormittag.«


  »Geht auch. Kennen Sie das Lokal Le Clouin der Innenstadt?«


  »Neben dem Heiliggeist?«


  »Ja, allerdings ist das Heiliggeiststüberl geschlossen. Können Sie um neun Uhr vor dem Le Clou sein?«


  »Ja.«


  »Fein. Dann bis morgen. Rufen Sie bitte auf diesem Gerät an, falls sich etwas verschiebt.«


  »Wie erkenne ich Sie?«


  »Ich trage ein Lebkuchenherz, auf dem Schatzi steht.«


  »In Ordnung. Bis morgen.«


  Quirin legte auf.


  »Jetzt schließt sich der Kreis«, sagte er. »I hab im Blut, dass dieser Kerl die entscheidenden Hinweise zur Aufklärung des Falles bringen wird.«


  Anschließend fuhren beide in ihre Wohnungen. Diesmal ohne Bier zu trinken. Der nächste Tag war wichtig und groß. Das Finale stand bevor.


  48. Kapitel


  Hans Josef kam in die Wohnung. Er war ziemlich aufgekratzt. Immerhin stand er kurz vor der Aufklärung seines ersten großen Falles. Da klingelte sein Handy. Petra! Was tun? Sollte er rangehen?


  Egal, lieber etwas Stress als Heimlichtuerei und Ungewissheit. Sie würde ihm sicher keine Nachricht hinterlassen, also Augen zu und durch.


  »Petra?«


  »Hallo Hans Josef. Alles so weit okay bei dir?«


  »Ja. Es ist sehr viel passiert die letzten Tage.«


  »Aha. Ich hab mir überlegt, dass wir vielleicht getrennte Wohnungen nehmen sollten.«


  »Meinst du wirklich?«, murmelte er und bemerkte, dass er teilweise schon ganz schön manipulativ sein konnte.


  »Ja. Ich glaube, das ist die einzige Möglichkeit, unsere Beziehung oder was davon übrig ist noch zu retten«, sagte Petra gefasst.


  »Ich denk gern mal drüber nach«, sagte Hans und fühlte sich pudelwohl dabei. Eine gewisse Vorfreude stieg in ihm auf. Sein Leben verlief seit ein paar Tagen geradezu beängstigend gut.


  »Also, in Ordnung. Ich bleib noch bis Anfang Oktober bei meiner Schwester. Meld du dich doch bitte, ja?«


  »Mach ich. Danke für deinen Anruf. Hat mich sehr gefreut.«


  »Ist schon okay. Bis dann.«


  Das war eines der harmonischsten Telefonate mit Petra seit Langem. Keine Schuldzuweisungen. Kein Stress. Kein Misstrauen. Einfach nur ein ruhiges, freundliches Telefonat. Hans Josef legte seine Tracht ab, räumte die Sachen aber nicht wie sonst in den Kleiderschrank, sondern ließ sie einfach auf der Couch liegen.


  Er schrieb Sabine eine SMS, in der er ihr eine schöne Nacht wünschte und sich freue, wenn sie in den nächsten Tagen telefonieren würden. Auch wegen Bertl. Jetzt hatten Hans Josef und Quirin wieder Zeit, und irgendwann würde Onkel Martin ja auch wieder von seinem Wellnessurlaub zurückkehren.


  Dann trank er ein Glas Wasser, schloss sein Handy an das Ladekabel an, stellte den Wecker auf sieben Uhr, legte sich ins Bett– und zwar auf die Seite von Petra, links– und schlief in Sekundenschnelle ein.


  49. Kapitel


  Vor der kleinen Gaststätte Le Clou war schon einiges los. Es war der erste Wiesnfreitag, der Tag vor Beginn des Italiener-Wochenendes und ganze sieben Tage vor Ende des Oktoberfestes, deshalb war noch mehr los als noch vor ein paar Tagen zum Anstich. Quirin dachte an seine erste Begegnung mit Hans Josef zurück. Sie war erst vor wenigen Tagen gewesen, fühlte sich aber so an, als ob sie mindestens ein Vierteljahr her sei. Wie aufregend sein Leben in diesen wenigen Tagen geworden war! Das Detektivspielen machte wirklich enormen Spaß. Und nun war er sehr gespannt auf den mysteriösen Mann mit der Fistelstimme. Das Herz mit der Aufschrift Schatzi, das ihm Hans Josef von der Party unter der Augustinerkapelle mitgebracht hatte, zierte seine Brust.


  Die Sonne war seit ein paar Tagen immer häufiger hervorgekommen und das Wetter wurde nahezu frühlingshaft. Quirin freute sich, nun nicht mehr täglich zum Spüldienst fahren zu müssen. Da sah er einen seltsamen Mann dahertrotten. Das musste er sein: Eine etwas nach vorne gebeugte, schlaffe Haltung, leicht glasige Augen, rote, schuppige Haut. Er sah durch und durch sonderbar aus, trug grüne Cordhosen und Halbschuhe, ein graues Sweatshirt aus den 1980ern und eine beige Freizeitjacke.


  »Hallo«, fiepte der Mann mit der Fistelstimme.


  »Hallo. Super, dass es geklappt hat.«


  »Ja. Was wollen Sie?«


  Quirin spürte, dass dieser Mann von Angst geradezu zerfressen war. Das war ein großer Trumpf, damit würde er ihm aller Wahrscheinlichkeit nach die gewünschten Informationen herauslocken können.


  »Sie waren mit dem Herrn Schamnagl befreundet und ich habe ein paar Fragen. Sie brauchen wie gesagt nichts befürchten. Ich bin Privatermittler und denke, Sie können mir ein paar wertvolle Hinweise geben. Und wenn Sie mir alles ordentlich beantworten, versichere ich Ihnen, dass Sie unbeschadet aus der Sache rauskommen.«


  »Gut. Was wollen Sie wissen?«


  50. Kapitel


  Hans Josef war etwas früher als geplant auf dem Brauereigelände erschienen. Es war kurz vor neun Uhr. Die Polizei hatte er nicht verständigt, dafür ruhten in seiner Tasche die Handschellen und warteten auf ihre Bestimmung.


  Aus einiger Entfernung erkannte er Scott, der ebenfalls gerade ankam. Hans Josef winkte ihm und ging auf ihn zu.


  »Konnten Sie Ihren Job behalten?«, fragte er.


  »Ish weiß noch nicht, es gibt einigen Ärger wohl. Es tut mir alles sehr leid.«


  »Na gut, Sie haben ja nicht wirklich etwas Schlimmes gemacht. Nur eine Mitarbeiterin befördert. Ich werde noch mal ein gutes Wort für Sie einlegen.«


  »Das wäre sehr nett.«


  »Sie arbeiten sechzehn Tage während der Wiesn durch?«


  »Yes, das ist eigentlich nicht erlaubt, aber ish habe es sou mit der Brauerei vereinbart. Ig bin froh, wenn das Oktoberfest rum ist.«


  »Was machen Sie dann?«


  »Nach dem Oktoberfest? Chuck a seekie.«


  Hans Josef merkte auf. Scott hatte deutlich die Worte »Chuck a seekie« ausgesprochen. Von den australischen Oktoberfestbesuchern hatte er neulich gelernt, dass dies ein rein australischer Slang-Ausdruck war und so viel wie »blaumachen« hieß. War Scott etwa Australier?


  »Wo sind Sie aufgewachsen?«


  »Auf waxing?«


  »Nein, wo sind Sie geboren?«


  »Melbourne.«


  »Australien?«


  »Ja, Melbourne. Australia.«


  »Oh. Danke.« Hans Josef eilte davon. »Good luck!«


  »Danke. Ebenso.«


  51. Kapitel


  »Wie haben Sie Schamnagl kennengelernt?«, fragte Quirin den geheimnisvollen Mann.


  »Über das Internet. Ein Chatroom. Wo man sich austauscht.«


  »Austauscht? Über was denn?«


  »Über Vorlieben.«


  »Sexuelle Vorlieben?«


  »Ja.«


  »Und was für Vorlieben hatte Herr Schamnagl.«


  »Junge Frauen. Aus Asien.«


  »Teilten Sie seine Vorlieben?«


  »Manchmal«, stammelte der Mann erschrocken. »Aber was ich für Vorlieben habe, ist in dem Fall unwichtig, oder?«


  »Da haben S’ recht.«


  »Ja, Herr Schamnagl hat halt drauf gestanden, wenn die Mädchen in besonders unangenehmen Situationen waren, wenn es für sie unbequem war oder schmerzhaft und vielleicht auch etwas schmutzig. Und am liebsten war er in Räumen, wo es stark nach Bier roch. Das hat ihn glaub ich sehr erregt. Wir haben ja oft gechattet darüber.«


  »Hat er die Frauen auch gefesselt?«


  »Ja, wir haben beide gerne die Fantasie ausgelebt, dass uns jemand ausgeliefert ist.«


  »Aha. Ausgeliefert. Und Sie wissen ja, dass er auf dem Oktoberfest gearbeitet hat?«


  »Ja, natürlich.«


  »Hat er dort auch Mädchen empfangen?«


  »Ja, er hat da eine gehabt. Eine sehr Hübsche. Die hat er nur auf dem Oktoberfest treffen können, weil sie verheiratet ist und der Mann das nicht rauskriegen durfte. Er hat sie irgendwann mal bei der Arbeit kennengelernt und gemerkt, dass sie da vielleicht Interesse haben könnte, dann hat er sich das ausgedacht, dass sie mitfährt mit dem Österreicher. Der ist Bierfahrer dort. Er hat allen etwas bezahlt und sie ist immer wieder mitgekommen, wenn es das Betriebsaufkommen erlaubt hat.«


  »Deshalb ist sie auch nur ab und zu mitgefahren?«


  »Ja. Und die hatte eine Tätowierung an der Hüfte. Und sie hat ihm nicht gesagt, was sie bedeutet.«


  »Was war denn das für eine Tätowierung?«


  »Ein asiatisches Schriftzeichen. Und Herr Schamnagl wollte unbedingt herausfinden, was es bedeutet. Drum hat er ein Foto von ihrer Hüfte gemacht, also wo man ihr Gesicht nicht sieht. Und da hat er dann bei so einem Forum nachgefragt, ob jemand die Bedeutung von dem Zeichen kennt.«


  »Was war das für ein Forum?«


  »Ein Forum für Männer, die asiatische Frauen mögen.«


  »Und dann?«


  »Dann hat sich einer gemeldet, der wissen wollte, woher das Foto stammt. Anonym. Und der Ermordete hat ihm ganz reißerisch geantwortet, dass er das Foto gemacht hat und so Sachen geschrieben, was sie für Dinge macht oder was er für Dinge mit ihr macht. Da hab ich ihn gewarnt, weil ja bekannt ist, dass sie verheiratet ist und wir eigentlich immer auf Diskretion achten. Und sie ist mit einem aus der Brauerei verheiratet und wenn das dann noch derjenige war, hat er natürlich anhand der auf dem Foto erkennbaren Lieferscheine erkannt, wo das Foto aufgenommen wurde.«


  »Hat sich der andere zu erkennen gegeben?«


  »Nein, aber die Wahrscheinlichkeit war groß, weil der Ehemann die junge Asiatin auch über dieses bestimmte Forum kennengelernt hat. Das hat sie dem Schamnagl erzählt.«


  »Aha, dann könnt es sein, dass er das Foto mit dem Aufruf gefunden hat.«


  »Ja, und es lag nah, dass er derjenige war, der den Ermordeten angeschrieben hat.«


  »Und der Fahrer, der die Frau mitgenommen hat, war Österreicher?«


  »Ich kannte ihn nicht, aber der Verstorbene hat gesagt, er sei Österreicher.«


  »Gut. Vielen Dank. Das war ’s schon.«


  »Oh. Ja, gut. Dann war es das für mich?«


  »Ja. Sie sind jetzt vogelfrei.«


  »Danke. Wiederschaun.«


  52. Kapitel


  Hans Josefs Hirn ratterte wie verrückt. Der Bierfahrer Scott stammte also aus Australien. Natürlich! Da ja Schamnagl nachweislich nicht gut Englisch sprach, hatte er ganz bestimmt die englische Bezeichnung für Australien, nämlich Australia, mit dem englischen Wort für Österreich, nämlich Austria, verwechselt und somit von einem Österreicher gesprochen, obwohl er einen Australier meinte!


  Da klingelte Hans Josefs Handy: Quirin.


  »Stell dir vor«, sagte dieser ganz außer Atem. »Ich habe erstaunliche Dinge herausgefunden! Der Unbekannte hatte wie auch Schamnagl eine Schwäche für bizarre Sadomaso-Spiele mit jungen Frauen. Und Schamnagl wollte am liebsten Asiatinnen, wie wir wissen. Und der Österreicher ist der Bierfahrer gewesen. Also Scott. Warum sie ihn allerdings Österreicher nennen, konnte er mir nicht sagen.«


  »Ich weiß es! Scott ist Australier. Schamnagl konnte nicht gut Englisch, drum hat er Austria und Australia verwechselt.«


  »Australier? Ach so… Das ist wirklich a irre Gschicht. Ja, und der komische Kauz erzählte, das mit den Handschellen und dem Biergeruch bedeutete offenbar einen zusätzlichen Nervenkitzel für den Schamnagl.«


  »Wahnsinn.« Hans Josef schüttelte den Kopf.


  »Und der komische Unbekannte hat ein paar Tage nichts von seinem ›Partner in Crime‹ gehört und Panik geschoben. Erst aus der Zeitung hat er von der Ermordung Schamnagls gehört. Zur Polizei gehen wollte er nicht, um nicht mit hineingezogen zu werden.«


  »Puh. Also ein harmloser Perversling, sonst nichts.«


  »Und? Kommst vorbei zum Showdown?«


  »Klaro. Sitz schon im Taxi.«


  Zwanzig Minuten später war Quirin da. Sie trafen sich vor dem Büro von Herrn Zimmermann. Quirin berichtete in wenigen Sätzen vom Verhör des mysteriösen Mannes. Diese Information war quasi das Tüpfelchen auf Hans Josefs »Ermittlungs-i«.


  »Ich habe hier ein Foto von der letzten Betriebsfeier, damit Sie wissen, wie Herr Wolfratshauser überhaupt aussieht«, eröffnete Zimmermann das Gespräch.


  Das Bild zeigte zwei essende Frauen, daneben einen hageren Kerl mit Nickelbrille und wenigen, sorgfältig gekämmten Haaren und einem Rollkragenpullover.


  »Also wie ein Mörder schaut der aber nicht aus«, bemerkte Quirin.


  »Man erkennt die meisten Mörder ja leider nicht am Aussehen. Sonst hätte es die Polizei ausgesprochen leicht«, sagte Hans Josef süffisant.


  »Und Sie sind sich sicher, dass er es ist?«


  »Todsicher. Und ich habe einen handfesten Beweis.«


  »Ja? Welchen?«, fragte Zimmermann.


  »Lassen Sie sich überraschen. Wollen wir zum Umkleidebereich? Es ist bereits zehn Uhr dreißig«, drängte Hans Josef, der seinen Schlussakt auskosten wollte.


  Die drei Männer versteckten sich ums Eck von Wolfratshausers Spind, sodass er sie beim Ankommen nicht würde sehen können. Sie hatten vereinbart, nicht zu sprechen, was vor allem Herrn Zimmermann schwerfiel, der vor Aufregung begann, stark an der Stirn zu transpirieren. Da die meisten Mitarbeiter in Gleitzeit zwischen acht und neun Uhr dreißig anfingen, war nichts los. Wolfratshauser war so ziemlich der Einzige, der um diese Zeit anfing. Die Tür ging auf. Sie hörten, wie sie leicht quietschend durch den Schließmechanismus wieder zuging, dann vernahmen sie Schritte von Halbschuhen. Ungefähr jetzt musste er an seinem Spind sein. Hans Josef gab ein Zeichen und die drei Kriminalisten verließen ihr Versteck. Sie blickten ums Eck und sahen Wolfratshauser, der den Spind mit dem fehlenden Schloss geöffnet hatte und ratlos hineinblickte.


  »Guten Tag, Herr Wolfratshauser«, sagte Hans Josef Strauß. »Dürfen wir Sie kurz stören?«


  »Äh, guten Tag, wer sind Sie?«


  »Das sind die Herren Strauß und Hausner«, erklärte Zimmermann, der froh war, endlich wieder reden zu dürfen. »Sie ermitteln im Mordfall Schamnagl.«


  »Herr Wolfratshauser«, fuhr Hans Josef fort. »Vorab eine Frage: Wissen Sie, dass es in der Hühnerbraterei Strobl einen unterirdischen Bereich gibt?«


  »Äh, ja, das habe ich in dem Zeitungsbericht gelesen.«


  »Waren Sie jemals dort?«


  »Äh, nein, noch nie.«


  »Konzentrieren Sie sich. Das ist jetzt ganz wichtig. Sie waren noch nie im ganzen Leben dort?«


  »Nein, noch nie.«


  »Gut. Am Tag des Mordes haben Sie sich wegen Unwohlsein krankgemeldet. Ist das richtig?«


  »Äh, ja, also, genau, letzte Woche, ich, also, ich weiß nicht mehr genau, was für ein Tag das war, da war mir nicht so gut.«


  »Um welche Zeit haben Sie denn das Firmengelände verlassen?«


  »Äh, uh… da müsst ich nachdenken, also, das war, äh, so um, vielleicht so gegen fünfzehn Uhr.«


  »Aha. Und was haben Sie dann gemacht?«


  »Äh, ich bin heimgefahren, also… wie kommen Sie eigentlich dazu, mir hier solche komischen Fragen zu stellen?«


  »Sie gelten als dringend tatverdächtig«, rief Quirin, um auch etwas zu sagen.


  »Sie sind also HEIMGEFAHREN«, betonte Hans Josef offensiv. »Und was haben Sie dann gemacht?«


  »Ich, also, ich hab mich glaub ich gleich hingelegt, äh… weil ich ja am Abend wieder in die Firma fahren musste, wegen der Dispo.«


  »Mhm, und das hätte nicht Ihre Frau für Sie erledigen können?«


  »Meine Frau war verreist an dem Tag.«


  »Aha. Und die Dispo war Ihnen so wichtig, dass Sie da abends wieder unbedingt dabei sein wollten?«


  »Ja, natürlich, da muss man ja nicht topfit sein, also, ich…«


  »Es ist aber doch schon ungewöhnlich, dass man krank ist und dann abends wieder in die Firma kommt wegen so einer Lappalie. Wären Sie denn sonst anders eingeteilt worden oder wieso war das so bedeutungsvoll?«


  »Ich, also, es ist nun mal besser, wenn man…«


  »Herr Zimmermann hat mir netterweise den Schichtplan der letzten vier Monate gezeigt. Sie hatten immer die gleichen Schichten, Montag bis Freitag, jede Woche, jeden Monat. Da hat sich seit vier Monaten nichts verändert. Und Sie sind bis Ende des Jahres für dieselben Dienste vorgesehen. Korrigieren Sie mich, wenn ich was Falsches sage!«


  »Nein, also, das stimmt schon, aber…«


  »Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wieso fährt der denn noch mal abends in die Firma für eine Sache, die sowieso von selbst läuft. Wenn man krank ist, bleibt man zu Hause. Was für einen Grund könnte man denn sonst haben? Vielleicht war ja die Tatsache, dass es nicht anders ging. Dass Sie notgedrungen noch mal aufs Firmengelände gekommen sind?«


  »Ich… also ich verstehe nicht, was…«


  »Lassen Sie mich mal meine Version der Geschichte darlegen: Sie haben im Internet über ein Forum Ihre Frau kennengelernt. Sie waren lange alleinstehend und wollten gerne eine gut aussehende, Deutsch sprechende asiatische Frau. Die haben Sie getroffen, sich mit ihr geeinigt und geheiratet. So weit alles gut. Dann haben Sie sie in den Betrieb geholt und ihr einen guten Posten beschafft. Und zur Oktoberfestzeit war immer viel los, sodass Ihre Frau nicht immer auf dem Firmengelände anzutreffen war. Ist das richtig?«


  »Also ich weiß immer noch nicht…«


  »Dann hören Sie einfach weiter zu. Vermutlich hatte sie zur Oktoberfestzeit immer etwas mehr Haushaltsgeld zur Verfügung als sonst. Kann das sein? Nun ja, sie wird Ihnen schon irgendeine Geschichte aufgetischt haben, von wegen gutes Trinkgeld von Gastronomen oder was anderes. Jedenfalls sind Sie ja ein schlaues Kerlchen. Und haben gemerkt, dass irgendetwas faul ist an der Sache. Und vielleicht war Ihre Frau auch teilweise geistesabwesend oder so. Und weil sie manchmal so komische Male oder Abdrücke an den Handgelenken hatte. Das alles hat Sie stutzig gemacht. Eifersucht kann eine große Energiequelle sein. Bis Sie dann das Foto im Internet gefunden haben. Da hatten Sie den Beweis für Ihren Verdacht! Ein aktuelles Foto mit der speziellen Tätowierung Ihrer Frau. Ab diesem Moment mussten Sie die Wahrheit wissen! Deshalb haben Sie diesen Mann anonym angeschrieben. Und er war so dumm, Ihnen zu antworten. Und Sie haben Ihre Frau heimlich beobachtet. Haben gesehen, dass sie mit dem Lieferanten mitfährt. Auf dem Beifahrersitz. Sind ihr gefolgt. Haben gesehen, dass sie in den unterirdischen Bereich rein darf. Stimmt das so?«


  »Das sind doch alles haltlose Anschuldigungen, die ich…«


  »Sie wussten, immer um siebzehn Uhr kommt die Lieferung. So war es ein Leichtes, eines Tages mitzufahren, als Ihre Frau ihren Freier besuchte. Sie haben einfach gewartet, bis die ersten Fässer eingeladen waren, sind dann in den Laderaum gehuscht und haben sich zwischen zwei Containern versteckt. Klein und schmal genug sind Sie ja. Und vor Ort haben Sie gewartet, bis der erste Container ausgeladen war, und wussten, das dauert eine Zeit lang. So konnten Sie ungesehen wieder herausschleichen und dann haben Sie vermutlich Ihre Frau mit dem späteren Opfer in eindeutiger Situation auf frischer Tat ertappt. Ja?«


  »Äh… das ist völliger Unsinn, den Sie da…«


  »Nun haben Sie gewartet, bis Ihre Frau ein paar Tage verreist war, damit kein Verdacht auf Sie fällt. Und sind auf die gleiche Art mitgefahren: Sie haben sich hinter den Containern versteckt. Dann haben Sie gelauscht, bis der bürokratische Teil abgeschlossen und das spätere Opfer in seinem Büro war. Anschließend haben Sie sich leise aus dem Wagen gestohlen und den Mord begangen. Als die Fässer wieder eingeladen wurden, sind Sie auf die gleiche Weise zurück in den Wagen und wieder aufs Brauereigelände. Und da Sie dann abends plötzlich wieder dort waren, obwohl Ihre Kollegen Sie krank im Bett wähnten, haben Sie das Märchen vom pflichtbewussten Mitarbeiter gespielt. Und einige haben es sogar geglaubt.«


  »Sie haben keinen Beweis!«


  Wolfratshauser hatte diesen Satz beinahe geschrien.


  »Doch! Ich habe den Beweis. Darf ich mal?«


  Hans Josef ging auf Wolfratshauser zu und öffnete den Spind.


  »Hier. Das sind die Turnschuhe, die Sie anhatten, als Sie Schamnagl ermordeten. Vermutlich trugen Sie Handschuhe und das Messer war wahrscheinlich ein Fleischermesser aus der Kantine, das Sie einfach zum schmutzigen Geschirr in die Spülmaschine taten. Insofern war Ihr Plan nahezu perfekt. Aber eben nur nahezu.«


  »Wieso?«, plärrte Wolfratshauser mit Tränen in den Augen. »Wie wollen Sie irgendetwas beweisen?«


  »Die Turnschuhe. In der Sohle befinden sich Reste von Sägespänen. Ganz bestimmte Sägespäne aus Leinstroh. Die nur im unteren Bereich des Oktoberfestes bei der Hühnerbraterei Strobl verwendet werden. Sonst nirgends. Der Schamnagl war nämlich Allergiker. Leider ging Ihr Plan nicht ganz auf.«


  Hans Josef Strauß ging auf Wolfratshauser zu, packte seinen Arm und fesselte ihn mit den Handschellen an die Garderobenstange seines noch immer geöffneten Spindes.


  »Rufen Sie die Polizei, Herr Zimmermann!«, sagte Hans Josef Strauß und lächelte seinen Freund und treuen Gehilfen Quirin Hausner an. »Und im Anschluss fahren wir aufs Oktoberfest und kaufen uns eine frische Maß, Quirin. Oder?«
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